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Editorial
Die DGGP begrüßt Phar-
maziehistoriker aus der 
ganzen Welt in Berlin
Vom 14. bis 17. September 
2011 findet in Berlin der 
40. Internationale Kongress 
für Geschichte der Pharmazie statt. Nach 
Heidelberg 1993 ist Deutschland nun 18 
Jahre später wieder Gastgeberland für die 
Internationale Gesellschaft für Geschichte 
der Pharmazie. Die Anzahl der Tagungsteil-
nehmer ist mit über 330 erfreulich hoch, 
wobei diese nicht nur aus Deutschland und 
Europa, sondern ebenso aus Argentinien, 
Australien, Indien, Israel, Japan, Nigeria, 
dem Iran und aus den USA kommen. Dies 
ist wohl nicht nur dem Kongressthema 
„Pharmazie und Buch“ geschuldet, zu dem 
offenbar sehr viele Teilnehmer einen Bei-
trag leisten können, denn neben sieben Ple-
narvorträgen wurden 92 Kurzvorträge sowie 
54 Poster angemeldet. Auch die Hauptstadt 
Berlin, die nach über 20 Jahren Teilung nun 
zu den interessantesten, pulsierenden und 
aufstrebenden Großstädten zählt, besitzt 
eine hohe Anziehungskraft. 
Dem Organisations-Komitee – allen voran 
Frau Rotraud Mörschner – ist es gelungen, 
eine besonders attraktive Adresse für die 
Veranstaltung auszuwählen: Die Vorträge 
finden in der Berlin-Brandenburgischen 
Akademie der Wissenschaften am Gen-
darmenmarkt statt und um diesen Platz 
konzentrieren sich auch die anderen Ver-
anstaltungen. Für die Sitzung der Académie 
Internationale d’Histoire de la Pharmacie 
wurde mit der Französischen Friedenskir-
che am Französischen Dom ein repräsenta-
tiver Raum gefunden und anschließend gibt 
es einen Empfang im Deutschen Apotheker-
haus in der Jägerstraße. 
Die Stadt Berlin bietet zugleich Anknüp-
fungspunkte zum Kongressthema. In Berlin 
erschien 1799 die „Pharmacopoea Borussi-
ca“, die als erstes Arzneibuch in Deutschland 
die neue Lavoisier’sche Terminologie ver-
wendete. Bedeutende Apotheker wie Martin 
Heinrich Klaproth (1743 –1817), Sigismund 
Friedrich Hermbstaedt (1760 –1833) oder 
auch Hermann Thoms (1859 –1931) wirkten 
und veröffentlichten hier ihre Werke. 
Eine Anmeldung ist noch möglich, und es 
gibt auch Tageskarten.
Auf ein Wiedersehn mit Ihnen freut sich 
Ihr 
Prof. Dr. Christoph Friedrich, 
Präsident der DGGP
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200. Geburtstag von 
Hermann Trommsdorff
„Wer ein guter Chemiker, in theoretisCher und praktisCher  
hinsiCht ist, dem öffnen siCh tausend Quellen des erWerbs”1 
Hermann Trommsdorff (Abb. 1) ent-
stammte einer angesehenen Erfurter 
Familie, die seit 1734 im Besitz der 
dortigen Schwan-Apotheke war.2 
Sein Großvater Wilhelm Bernhard 
Trommsdorff (1738 – 1782) wirkte 
als Professor der Medizin an der Er-
furter Universität und Leibarzt des 
Statthalters Carl 
Theodor von 
Dalberg (1744 –
1817). Sein Vater 
Johann Bartholo-
mäus Tromms-
dorff (1770 –
1837)3 musste 
nach dem plötz-
lichen Tod des 
Stiefvaters die 
Leitung der Apo-
theke überneh-
men und seine 
wissenschaft-
lichen Arbeiten 
neben dieser Tä-
tigkeit durchfüh-
ren. 1793 grün-
dete er mit dem 
„Journal der 
Pharmacie“, das 
1817 in „Neues 
Journal der Phar-
macie“ umbenannt und bis 1834 von 
ihm herausgegeben wurde, eine der 
ersten pharmazeutischen Fachzeit-
schriften. Viele bekannte Wissen-
schaftler veröffentlichten darin ihre 
Forschungsergebnisse, zahlreiche 
meist chemische Beiträge stammten 
aus seiner Feder, doch auch Arbeiten 
seiner Schüler 
und seines Sohns 
Hermann er-
schienen dort. 
Johann Bartholo-
mäus Tromms-
dorff hatte 1795 
in seinem Haus 
ein pharmazeu-
tisch-chemisches 
Privatinstitut ge-
gründet, das bis 
1828 bestand. In 
ihm erhielten 
über 300 Perso-
nen eine natur-
wissenschaftliche 
Ausbildung, so 
dass es als eine 
erste wissen-
schaftliche Schu-
le auf dem Ge-
biet der Pharma-
zie gelten kann. 
Abb. 1: Hermann Trommsdorff 1859
Am 24. September 2011 jährt sich der 200. Geburtstag Hermann 
Trommsdorffs, des Apothekers und Gründers der „Chemischen 
Fabrik H. Trommsdorff, Erfurt“. Als einer 
der ersten Hersteller von Alkaloiden und 
weiteren pflanzlichen Wirkstoffen trug er 
zur Industrialisierung des Arzneimittelmarktes maßgeblich bei. Sein 
umfangreich erhalten gebliebener Schriftwechsel mit Verwandten 
und bekannten Persönlichkeiten erlaubt zahlreiche Einblicke in sein 
Wirken und die Ereignisse und Strömungen seiner Zeit.
‡
Von Irene R. Lauterbach und 
Christoph Friedrich 
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Der junge Hermann wuchs in diesem 
Umfeld auf, das geprägt war vom 
Umgang mit den viel älteren Schü-
lern des Vaters und belehrenden Ge-
sprächen. Zweifellos wurde er schon 
frühzeitig mit kleineren Aufgaben 
betraut. Zudem begegnete er zahlrei-
chen bedeutenden Wissenschaftlern, 
die den Vater besuchten und lernte 
den zwanglosen Umgang mit ihnen.
Angeregt von der Entdeckung des 
ersten Alkaloids Morphin durch 
Friedrich Wilhelm Sertürner (1783 –
1841) kam es nach 1817 zur Isolie-
rung zahlreicher weiterer Pflanzen-
basen aus Medizinaldrogen. Bereits 
zu Beginn der 1820er Jahre began-
nen einige Apotheker damit, 
Alkaloide im größeren Rahmen her-
zustellten und als besser dosierbare 
Arzneistoffe zu verkaufen. Zu ihnen 
zählte der Schüler Johann Bartholo-
mäus Trommsdorffs, Heinrich Ema-
nuel Merck (1794 – 1855),4 der Besit-
zer der Engel-Apotheke in Darm-
stadt. Johann Bartholomäus Tromms-
dorff hatte früh die Möglichkeit 
erkannt, mit dem Verkauf derartiger 
Substanzen den wirtschaftlichen Nie-
dergang des Apothekengeschäfts auf-
zufangen. Daher sollte auch sein von 
vier Söhnen als einziger am Leben 
gebliebener Sohn und Nachfolger 
Hermann eine entsprechend gute 
Ausbildung erhalten. Die Praxis er-
lernte Hermann als Rezeptarius in 
Frankfurt und bei Merck, bei 
dem er „beynahe zwei Jahre 
dessen Arbeiten in seinem 
Laboratorio vorgestan-
den“.5 Trotz der später 
ernsten Konkurrenz 
zwischen den Firmen 
„E. Merck“ und „H. 
Trommsdorff“ blie-
ben beide Familien 
stets in sehr freund-
schaftlicher Bezie-
hung verbunden.
Hermann beendete 
1836 seine Ausbil-
dung mit dem Studi-
um und anschließen-
dem Examen an der 
1810 gegründeten Berli-
ner Universität. Über die 
Collegs seiner dortigen Leh-
rer wie Heinrich Rose (1795 –
1864), Heinrich Gustav Magnus 
(1802 – 1870) oder Heinrich Fried-
rich Link (1767 – 1851) berichtete er 
seinem Vater nur wenig. Einzig die 
Chemievorlesung Eilhard Mitscher-
lichs (1794 – 1863) hob er hervor als 
bestechend klar in Darstellung der 
Zusammenhänge und Eleganz der 
chemischen Experimente.
Der Fabrikant
Nachdem Hermann Trommsdorff 
1836 als examinierter „Apotheker I. 
Classe“ nach Erfurt zurückgekehrt 
war, begann er mit der Eigenherstel-
lung von Alkaloiden im Labor der 
väterlichen Schwan-Apotheke. (Abb. 
2) Den ersten Verkaufsauftrag, zwei 
Drachmen Coffein, erhielt er von sei-
nem Schwager Ludwig Franz Bley 
(1801–1866), dem langjährigen 
Oberdirektor des „Allgemeinen Apo-
theker Vereins Norddeutschland“.6 
Ob er das Geld behalten durfte, 
bleibt fraglich, denn es war natürlich 
noch nicht „sein Geschäft“. Als er je-
doch mit dem Tod des Vaters am 8. 
März 1837 umgehend dessen Nach-
folger in der Apotheker geworden 
war, datierte er folgerichtig sein ers-
tes Hauptbuch auf diesen Tag und er-
klärte ihn zum Gründungsdatum der 
„Chemischen Fabrik H. Tromms-
dorff, Erfurt“.7 Die urkundliche Ein-
tragung in das Erfurter Firmenregis-
ter unter dem Namen „H. Tromms-
dorff“ stammt jedoch erst vom 3. 
Juni 1862.
Da das Unternehmen rasch florierte, 
erwiesen sich die Labor- und Lager-
möglichkeiten der Schwan-Apotheke 
schon bald als zu eng. Er verlagerte 
die Produktion daher in einen Fa-
brikneubau, den er im Frühjahr 1842 
in Betrieb nahm. Die Bereitung der 
Alkaloide und anderer organischer 
Präparate blieben sein Ressort, für 
die anorganischen Arbeiten wie die 
Aufsicht der Arbeiter war ein geson-
dert angestellter Apothekergehilfe 
zuständig. Allerdings hatte Tromms-
dorff die Fabrik auf einem ererbten 
Gelände innerhalb der Stadt Erfurt 
errichtet, statt vor der Stadt auf der 
grünen Wiese zu bauen wie Heinrich 
Emanuel Merck. Das sollte ihm im 
Lauf der Jahre etlichen Ärger mit den 
Stadtbewohnern einbringen, die sich 
bei den Behörden häufig über den 
Gestank beschwerten, den ihnen die 
Fabrik bescherte. Auch hatte er dort 
keine Möglichkeit zu später notwen-
digen Erweiterungsmaßnahmen, so 
dass er nie umfassend modernisieren 
konnte und deshalb ein Zweigwerk 
in Gispersleben für besondere Aufga-
ben errichten musste. 
Obgleich sich die „Chemische Fabrik 
H. Trommsdorff“ zu einem soliden 
und erfolgreichen Unternehmen ent-
wickelt hatte, wurde sie nach dem 
Tod des Gründers nur kurze Zeit 
weiter geführt. Für diese zu-
nächst unverständliche Ent-
wicklung gab es verschiede-
ne Gründe: Hermann 
Trommsdorff hatte die 
Firma auf Anraten des 
Vaters aufgebaut, um 
sich und seine Familie 
neben dem Apothe-
kengeschäft finanzi-
ell abzusichern. Dies 
gelang ihm zwar her-
vorragend, doch da er 
allem Anschein nach 
kein sehr dynamischer 
Mensch mit Visionen 
war, der ein Imperium 
hätte errichten wollen, 
versäumte er es, neben 
seinem ältesten Sohn Hugo 
(1838 – 1918) auch die ande-
ren Söhne Carl, Hermann und 
Otto8 nach dem Vorbild Heinrich 
Emanuel Mercks in sein Unterneh-
men einzubinden. Vermutlich spielte 
hier ein grundsätzlich mangelndes 
Gespür für die Bedürfnisse seiner 
Kinder die Hauptrolle: Hermann 
Abb. 2: Außenaufnahme der Fabrik 
Hermann Trommsdorffs in Rundformat
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Trommsdorff war ja als der von der 
ganzen Familie umsorgte Sohn und 
Erbe viel älterer Eltern ohne Brüder 
neben den Schülern des Vaters prak-
tisch nur unter Erwachsenen aufge-
wachsen. Er arbeitete von früh bis 
spät in der Fabrik und hatte nach 
dem Tod seiner ersten Frau Auguste, 
geb. Rothstein (1816 – 1859) die Kin-
dererziehung für viele Jahre lediglich 
einer Haushälterin überlassen. So 
war er im Gegensatz zu seinem Vater 
für die Kinder kaum präsent, wes-
halb die Jungen keine nähere Bezie-
hungen zu ihm und eine Identifizie-
rung mit seinem Lebenswerk entwi-
ckeln konnten.
Dass sich Hermann Trommsdorff 
später sehr um die Förderung seiner 
herangewachsenen Kinder küm-
merte,9 nahmen diese zwar mehr 
oder weniger sachlich-dankbar an, 
doch können Defizite auf Grund 
einer in der Jugend nicht entstande-
nen emotionalen Bindung kaum 
nachgeholt werden. Die Situation 
besserte sich zweifellos nicht, nach-
dem Trommsdorff 1867 eine zweite 
Ehe mit der jungen Auguste, geb. 
Haage (1845 – 1911), einer Nichte 
seiner ersten Frau, eingegangen und 
ihnen eine Tochter Anna (1869  –
1948) geboren war. 
So kam es nach Hermann Tromms-
dorffs Tod zu unerfreulichen Erbaus-
einandersetzungen, die Hugo 
Trommsdorff, dem die Fabrik zuge-
sprochen worden 
war, schließlich re-
signieren und die Fir-
ma mit Wirkung vom 
1. Mai 1885 veräu-
ßern ließen. Die neu-
en Besitzer verkauf-
ten bereits 1893 den 
größten Teil der Pro-
duktion mitsamt der 
Alkaloidsparte an die 
Firma „E. Merck, 
Darmstadt“, genau 
sechzig Jahre nach-
dem Hermann 
Trommsdorff vom 
dortigen Gründer 
Heinrich Emanuel 
Merck in die Groß-
herstellung von Alka-
loiden eingeführt 
worden war.
Der Botaniker
Bereits im März 1833 
hatte Hermann 
Trommsdorff mit 
einigen Freunden ei-
nen „Botanischen 
Tauschverein“ ge-
gründet, ein für kon-
ditionierende Apothe-
kergehilfen seinerzeit 
einzigartiges Vorge-
hen.10 Der Verein 
sollte es Interessenten ermöglichen, 
über regionale Grenzen hinaus ihnen 
sonst unerreichbare Pflanzen-
exemplare zu erwerben. (Abb. 3) 
Entgegen erster Befürchtungen war 
die allgemeine Zustimmung von An-
beginn auffallend groß, und sogar 
aus Österreich kam eine Anfrage. 
Friedrich Welwitsch (1806 – 1872), 
der Entdecker der nach ihm benann-
ten sonderbaren Pflanze Welwitschia 
mirabilis bat um Aufnahme, konnte 
jedoch aus sachlichen Gründen nicht 
berücksichtigt werden.11 Bis 1846 
war Hermann Trommsdorff im Vor-
stand tätig, um dann aufgrund beruf-
licher Überlastung sein Amt nieder 
zu legen. Er blieb jedoch der Botanik 
sehr verbunden und unternahm so oft 
es ihm sein immenses Arbeitspensum 
erlaubte bis ins hohe Alter bota-
nische Ausflüge. Sein umfangreiches 
Herbarium, das nach seinem Tod 
dem „Naturwissenschaftlichen Muse-
um“ der Stadt Weimar als Schenkung 
Abb. 3: Altersbildnis von Hermann Trommsdorff mit Mitgliedsausweis des Alpenver-
eins von 1883
Abb. 4: Pflanzenabbildung aus dem Herbarium von Her-
mann Trommsdorff
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angeboten wurde, enthielt zahlreiche 
Raritäten. Der Weg, den das später 
mit anderen Sammlungen vereinte 
Herbarium nahm, konnte zwar nicht 
vollständig geklärt werden, es war 
jedoch möglich, einige recht gut er-
haltene Exemplare im heutigen „Her-
barium Haussknecht“ der Friedrich-
Schiller-Universität Jena ausfindig zu 
machen. (Abb. 4)
Der Briefwechsel
Wie sein Vater erhielt 
auch Hermann Tromms-
dorff häufig Briefe be-
kannter Wissenschaftler, 
doch waren die jewei-
ligen Anliegen meist von 
ganz anderer Art: Als 
Wissenschafts-Redakteur 
erhielt Johann Bartholo-
mäus Trommsdorff Be-
richte über Forschungs-
ergebnisse zur Veröffent-
lichung in seinem „Jour-
nal der Pharmacie“, den 
Chemiefabrikanten Her-
mann Trommsdorff hin-
gegen erreichten häufig 
mehr oder weniger deut-
lich formulierte Bettel-
briefe von forschenden 
Chemikern, die ihm ge-
genüber jedoch nie über 
aktuelle Arbeitsergeb-
nisse berichteten.
Auch der Göttinger Che-
mie-Professor Friedrich 
Wöhler (1800 – 1882),12 
Entdecker der Harnstoff-
synthese, zählte zu diesen 
Bittstellern. In Berlin hat-
te der Lehrling Hermann 
Trommsdorff dessen Vor-
lesungen an der neu ge-
gründeten Berliner Ge-
werbeschule gehört und 
einen beinahe dramatisch 
verlaufenden Chemiezwi-
schenfall erlebt, als Wöh-
ler während einer De-
monstration eine größere 
Menge an hochexplo-
sivem, zudem stark 
Schleimhaut reizenden 
Chlorstickstoff frei ge-
setzt hatte.13 Nun, zehn 
Jahre später, bat Wöhler 
den Fabrikanten Hermann 
Trommsdorff, er möge 
ihm für „neue Versuche 
über die Honigsteinsäure“ 
das Ausgangsmaterial Honigstein 
ausfindig machen. Zudem nutzte er 
die Reputation Hermann Tromms-
dorffs, um seinem 1837 gemeinsam 
mit Justus von Liebig (1803 – 1873) 
veröffentlichten Vorschlag Geltung 
zu verschaffen, anstelle von Bitter-
mandelwasser das darin enthaltene 
reine Glykosid Amygdalin zu ver-
wenden.14 Dieses moderne Prinzip, 
ein auf überliefertem Weg herge-
stelltes, nicht standardisiertes galeni-
sches Arzneimittel durch dessen auf 
chemischem Weg isolierte, besser 
dosierbare Reinsubstanz zu ersetzen, 
stellte natürlich die tradierte Eigen-
herstellung der Offizinapotheker in-
frage. Daher versuchten etliche Apo-
theker der alten Schule, diesen Vor-
schlag auf das heftigste zu diskredi-
tieren, indem sie ihn als viel zu teuer 
bezeichneten. Ihre Argumente wur-
den jedoch durch die Untersuchungs-
ergebnisse des zum Schiedsrichter 
angerufenen Hermann Trommsdorff 
widerlegt
Auch auf dem Gebiet ge-
richtsrelevanter toxikolo-
gischer Untersuchungen 
war Trommsdorff erfolg-
reich tätig. (Abb. 5) Wie 
aus einem zum Zirkular 
gewordenen Brief 
Trommsdorffs an einen 
Untersuchungsrichter 
hervorgeht, bestand der 
Erfurter Staatsanwalt 
1873 darauf, dass nur 
Hermann Trommsdorff 
die angeordneten Unter-
suchungen durchzufüh-
ren habe, nicht der in Er-
furt inzwischen nieder-
gelassene Gerichtsmedi-
ziner.15
Ein bemerkenswerter 
Verwandter Hermann 
Trommsdorffs war der 
bereits erwähnte Schwa-
ger und Kollege Ludwig 
Franz Bley, Autor zahl-
reicher standespolitischer 
Schriften. In etlichen 
Briefen an Hermann 
Trommsdorff ging Bley 
auf den Niedergang der 
Apothekeneinkünfte ein 
und legte seine Über-
legungen dar, wie er sich 
zusätzliche Einnahmen-
quellen erschließen kön-
ne, ohne viel investieren 
zu müssen. Bleys Erwä-
gungen sind beispielhaft 
dafür, wie die seinerzeit 
anhaltende wirtschaft-
liche Not zum Motor 
neuer Entwicklungen 
wurde: Sie veranlasste 
immer öfter begabte 
Pharmazeuten dazu, sich 
fachbezogenen, wirt-
schaftlich erfolgverspre-
chenden neuartigen Un-
ternehmungen zuzuwen-
den wie der Großherstel-
lung von Mineralwasser, 
Abb. 5: Zirkular auf Hermann Trommsdorffs Schreiben an den 
Richter Büttner
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von Alkaloiden, Glykosiden, Chemi-
kalien oder der Gründung von Fach-
journalen. Bley wählte die Fach-
schriftstellerei, „da man zu der kei-
nes Geld [!] Kapital bedarf, welches 
zu allen Fabrikunternehmungen er-
forderlich ist“, so seine Begründung 
dem Schwager Hermann gegen-
über.16
Eine besondere Beziehung verband 
Hermann Trommsdorff mit seinem 
Neffen Johann Theodor Friedrich 
(Fritz) Müller (1822 – 1897), der als 
Naturforscher und Freund von 
Charles Darwin (1809 – 1882) be-
kannt wurde. Der älteste Sohn von 
Trommsdorffs Schwester Martha Ca-
roline (1799 – 1843) weilte viele Jah-
re als Gast in seinem Haus. Obgleich 
Müllers Vater und einer seiner Onkel 
Geistliche waren, schloss sich der 
junge Doktor der Philosophie bereits 
früh den radikalen Freidenkern an. 
Er lehnte jegliche christliche Lehre 
ab, trat aus der evangelischen Staats-
kirche aus, gab seine Stelle als Leh-
rer in Erfurt auf und begann in 
Greifswald ein Studium der Medizin, 
da er sich als Arzt größere Freiheit 
von christlichen und staatlichen 
Doktrinen erhoffte. Hermann 
Trommsdorff, obgleich selbst von 
großer Frömmigkeit, war vermutlich 
das einzige Familienmitglied, das in 
einer bewundernswerten Toleranz 
Verständnis für seinen Neffen zeig-
te.17
Auch Hermann Blumenau (1819 –
1899) zählt zu den Briefpartnern 
Hermann Trommsdorffs. Als konditi-
onierender Apothekergehilfe wurde 
er 1842 dessen erster Mitarbeiter in 
der neuen Fabrik, weshalb Tromms-
dorff ihn in seinem Abgangszeugnis 
nicht als [Apotheken-] Laboratorius 
bezeichnete, sondern als „Assistent 
in der Fabrik als Chemiker“.18 Zwi-
schen beiden Männern entstand eine 
außergewöhnlich freundschaftliche 
Beziehung, die ihr Leben lang an-
hielt, obgleich sie von Blumenau 
mehrfach sehr strapaziert wurde: 
Dieser hatte Trommsdorffs Unterneh-
men wie die gesamte Pharmazie be-
reits nach zwei Jahren verlassen, um 
in Südbrasilien eine eigene Kolonie 
für deutsche Auswanderer zu grün-
den. Er erreichte zwar sein Ziel, je-
doch nur unter größten Schwierigkei-
ten und oft am Rande seiner Kräfte, 
wie aus seinen zahlreichen Briefen 
an Hermann Trommsdorff hervor-
geht.19 Immer wieder bat Blumenau 
Trommsdorff um teilweise derart 
schwierig zu besorgende Dinge, dass 
jeder andere sie als eine zu große 
Zumutung abgelehnt hätte. Auch 
wenn die jeweiligen Antwortschrei-
ben Hermann Trommsdorffs nicht 
überliefert sind, zeigte sich hier 
wirkliche Freundschaft.
Diskussion
Obgleich Hermann Trommsdorff 
nicht die Popularität seines Vaters er-
reichte, so zählt er doch ohne Frage 
zu den Apothekern, die der Entwick-
lung der Pharmazie wichtige Impulse 
zu geben vermochten. Im Unter-
schied zur Generation seines Vaters 
war er kein Autodidakt, sondern er-
hielt eine sehr gute Ausbildung, die 
Voraussetzung für seine Tätigkeit als 
pharmazeutischer Fabrikant war. Al-
lerdings unterschied sich das Sorti-
ment seiner Firma kaum von dem 
zahlreicher Kollegen, war aber trotz 
wachsender Konkurrenz erfolgreich. 
Im Unterschied dazu sah sich der  
18 Jahre jüngere Rostocker Apothe-
ker und Fabrikant Friedrich Witte 
(1829 –1893) veranlasst, mit völlig 
neuartigen Magen-Darm-Präparaten 
wie Pankreon, Pepsin und Pepton ein 
konkurrenzloses eigenes Sortiment 
zu entwickeln.20
Blieben Hermann Trommsdorffs 
Ausflüge in die Wissenschaften Che-
mie, Botanik und Toxikologie auch 
nur Episoden, so zeigt sein Brief-
wechsel, dass er zahlreichen Wissen-
schaftlern Anregungen und Unter-
stützung gab und reges Interesse an 
der Entwicklung der Forschung hat-
te. Insofern erwies er sich als wür-
diger Sohn des großen Johann Bart-
holomäus Trommsdorff, der als „Va-
ter der wissenschaftlichen Pharma-
zie“ gilt. 
Anmerkungen
1 Brief von Johann Bartholomäus Tromms-
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Die Firma ISIS-CHEMIE  
in Zwickau
aufbau und entWiCklung zu einem bedeutenden ddr- 
arzneimittelproduzenten unter  leitung des Chemikers  
dr.-ing. helmut frömmel (1915 – 1997) 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen zählen 
in den Industrieländern zu den häu-
figsten Krankheits- und Todes-
ursachen, sodass eine frühzeitige The-
rapie mit wirksamen Medikamenten 
notwendig ist. Vor allem in diesem 
Zusammenhang ist der besondere 
Beitrag der ISIS-CHEMIE im Rah-
men ihrer Arzneimittelproduktion auf 
dem Gebiet der sowjetischen Besat-
zungszone bzw. DDR zu sehen. Doch 
unter welchen Voraussetzungen, Be-
dingungen und Motiven erfolgte un-
mittelbar 1945 die Neugründung des 
Betriebes ISIS-CHEMIE, und wie 
vollzog sich dessen Etablierung sowie 
Entwicklung im Kontext der auf dem 
Gebiet der DDR aufgebauten pharma-
zeutischen Industrie, des damit ein-
hergehenden Umfangs der Arzneimit-
telproduktion und insbesondere der 
Ausrichtung spezifischer Forschung 
und Entwicklung von Arzneimitteln?
Die Gründung der  
ISIS-CHEMIE GmbH 1945
Auch die bereits mit Beginn der in-
dustriellen Revolution in Deutsch-
land gewachsene sächsische Pharma-
industrie2 war von den Zerstörungen 
des Zweiten Weltkrieges betroffen. 
Die erneute Aufnahme der Produk-
tion nach Kriegsende begann nur all-
mählich, zumal Rohstoffknappheit 
und Materialmangel den Aufbau be-
hinderten. Der noch völlig ungedeck-
te Bedarf an Medikamenten war An-
lass und Motivation für eher zufällig 
zusammentreffende Wissenschaftler 
und Unternehmer, in privater Initiati-
ve eine pharmazeutische Firma wie 
die ISIS-CHEMIE neu zu gründen.
Am 17. September 1945 begründeten 
vier Teilhaber – die zu diesem Zeit-
punkt in Pirna und Dresden ansäs-
sigen Chemiker Dr. Helmut Frömmel 
(1915 – 1997) und Gustav Stadel-
mann (1896 – 1991), der Dresdner 
Getränke- und Süßwarenfabrikant 
Herbert Hartmann (1903 – 1969) so-
wie der Zwickauer Ingenieur und 
Kaufmann Hans Schneider (1902 –
1972) – die ISIS-CHEMIE GmbH,3 
benannt nach der ägyptischen Göttin 
Isis,4 mit Sitz in Zwickau, Äußere 
Schneeberger Straße 49. 
Am 10. Dezember desselben Jahres 
erhielten die ISIS-Gesellschafter die 
Gewerbeerlaubnis für die Herstellung 
und den Vertrieb chemisch-pharma-
zeutischer Produkte.5 Die Geschäfts-
räume stellte Hans Schneider auf 
dem Gelände seiner Zwickauer Bau-
stoffhandlung zur Verfügung, die 
nach dem Umbau zunächst zur Er-
zeugung einfacher Tabletten und 
flüssiger Arzneifertigwaren auf Alko-
holbasis genutzt wurden.
Vor allem Dr. Helmut Frömmel, der 
1945 eine neue Existenzgrundlage 
suchte, sah in der Arzneimittelherstel-
lung Potenziale und war damit der ei-
gentliche Initiator und Ideengeber für 
die ISIS-Unternehmensgründung. Zur 
finanziellen und materiellen Absiche-
rung seines Projektes konnte er die 
weiteren drei Teilhaber gewinnen.6 
Zur Biographie von  
Helmut Frömmel bis 1945
Helmut Frömmel, am 30. Januar 1915 
in Weifa (Landkreis Bautzen) gebo-
ren7 und in Pirna aufgewachsen, ab-
solvierte nach dem Gymnasialab-
schluss und einer Laborantenausbil-
dung das Chemiestudium an der 
Technischen Hochschule in Dresden, 
das er 1940 als Diplom-Ingenieur be-
endete.8 Während des sich daran an-
schließenden Kriegsdienstes nutzte 
Frömmel das Angebot für eine Aspi-
rantur in München und Prag und wur-
de 1944 zum Dr.-Ing. promoviert.9
Noch im selben Jahr kehrte er nach 
Dresden zurück und heiratete die 
Chemiker-Assistentin Margarete 
Korschatz (1919 – 2009).10 Im August 
1945 kam das erste ihrer insgesamt 
vier Kinder zur Welt.11
Zu diesem Zeitpunkt war Helmut 
Frömmel bereits eingehend mit den 
Vorbereitungen zur Gründung der 
ISIS-CHEMIE befasst. Das anfäng-
liche Artikelsortiment der Firma eru-
ierte er weitestgehend allein. Frömmel 
Abb. 1: Sedafamem-Werbekarte der 
ISIS-CHEMIE für 1961
Unmittelbar nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges wurde  
das chemisch-pharmazeutische Unternehmen ISIS-CHEMIE Zwi- 
ckau gegründet,1 das vor allem aufgrund der Forschung, Entwick-
lung und Produktion von Herz-Kreislauf-
wirksamen Arzneimitteln zu einem nam-
haften Pharmaunternehmen in der DDR heranwuchs. Die ISIS-CHE-
MIE war 1945 einer der ersten pharmazeutischen Neubetriebe auf 
dem späteren DDR-Territorium und damit Teil der erst allmählich im 
Wiederaufbau befindlichen sächsischen pharmazeutischen Industrie.
‡
Von Anke Schwarzer, Zwickau
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beabsichtigte dabei von Anfang an ei-
gene Arzneistoffsynthesen und die 
Herstellung qualitativ hochwertiger 
Präparate. Diese grundlegende Ein-
stellung machte er auch den anderen 
Teilhabern zur Bedingung: „Alle Be-
teiligten sind sich darüber einig, daß 
die gegenwärtige außergewöhnliche 
Mangellage nicht dazu mißbraucht 
werden darf, minderwertige Erzeug-
nisse auf den Markt zu bringen“.12 So 
ermittelte Helmut Frömmel den Be-
darf und die Liefermöglichkeiten für 
Rohstoffe, Geräte bzw. Apparaturen 
und überwachte die Gestaltung der 
ISIS-Betriebsräume in Zwickau.13 
Die ISIS-CHEMIE – 1945  
als GmbH gegründet,  
seit 1959 als KG und OHG  
weitergeführt 
1946 nahm der zunächst nur sechs 
Mitarbeiter zählende Betrieb seine Tä-
tigkeit – die Arzneimittelherstellung – 
auf. Helmut Frömmel war auf ge-
meinsamen Beschluss der Teilhaber 
die Geschäftsführung übertragen wor-
den. Er verlegte deshalb auch seinen 
ständigen Wohnsitz nach Zwickau.14 
Das erste von ihm 1946 synthetisierte 
ISIS-Medikament war das Herz-
Kreislauf-wirksame Glyceroltrinitrat 
zur Behandlung der Angina pectoris, 
das den Ausgangspunkt für die spä-
tere Entwicklung der ISIS-CHEMIE 
zu einem auf diese Arzneimittelgrup-
pe spezialisierten Unternehmen bil-
dete und unter dem Namen Nitrangin 
als erstes ostdeutsches Glyceroltrinit-
ratmedikament nach dem Zweiten 
Weltkrieg in den Handel kam.15 
Bis 1949 hatte sich die ISIS-CHE-
MIE auf dem Arzneimittelmarkt im 
Osten Deutschlands etabliert. Der 
Betrieb bot ein überschaubares Sorti-
ment an, hauptsächlich aus Herz-
Kreislauf-, Husten-, Beruhigungs- 
und Schlafmitteln bestehend, die 
zwar bereits therapeutisch bekannte, 
jedoch damals territorial nicht ver-
fügbare Wirkstoffe enthielten. Die 
Arzneimittelauswahl war von Helmut 
Frömmel an die Bedürfnisse der im 
Nachkriegsaufbau befindlichen Ost-
zone angepasst worden.16
Die nächste Entwicklungsetappe der 
ISIS-CHEMIE begann mit der Grün-
dung der DDR 1949 und endete mit 
der Verstaatlichung des Betriebes im 
Jahre 1972. Im Zuge des Aufbaus 
einer sozialistischen Gesellschafts-
ordnung auf dem Territorium der 
DDR erfolgte eine schrittweise  Ab-
kehr vom kapitalistischen Markt und 
die Neuorientierung auf eine Zusam-
menarbeit mit anderen sozialisti-
schen Ländern.
Die Anfang der 1950er Jahre begon-
nene Umgestaltung der DDR-Wirt-
schafts- und Steuergesetzgebung zu 
Ungunsten der Privatunternehmen lei-
tete deren Verstaatlichung ein. In die-
sem Zusammenhang geriet die ISIS 
zwar in Liquidation, konnte aber mit 
Gewährung eines volkseigen-staat-
lichen Anteils den Geschäftsbetrieb 
ohne Unterbrechung weiterführen.17 
1959 in eine Kommanditgesellschaft 
und offene Handelsgesellschaft umge-
wandelt, wurde die ISIS-CHEMIE im 
Verlauf der 1972er DDR-Großenteig-
nungswelle von Unternehmen schließ-
lich zum volkseigenen Betrieb.18
Helmut Frömmel war von der in den 
50er Jahren greifenden Steuer- und 
Wirtschaftsrechtslage insoweit betrof-
fen, als dass er sich kein angemes-
senes Monatsgehalt als Geschäftsfüh-
rer mehr auszahlen konnte. Seinen 
ISIS-CHEMIE-Anteil gab er an die 
Gesellschaft ab und willigte 1957 in 
ein Arbeitsverhältnis in derselben 
Funktion ein.19 Letzter ISIS-Privateig-
ner war zu diesem Zeitpunkt Herbert 
Hartmann, nachdem Hans Schneider 
und Gustav Stadelmann bis 1953 die 
DDR verlassen hatten, um im Westen 
Deutschlands sesshaft zu werden.20
Durch den staatlichen Anteil, eine 
schrittweise Erhöhung der Kapi-
taleinlagen, finanzielle Investitionen 
und nicht zuletzt aufgrund des Enga-
gements Helmut Frömmels und der 
ISIS-Mitarbeiter erreichte die Firma 
im Zeitraum zwischen 1949 und 
1972 ein hohes Wachstumsergebnis, 
expandierte und konnte zahlreiche 
Medikamente neu in den Handel 
bringen. Im Vergleich zu 1954 wurde 
die Neuherstellung von Arzneimit-
teln 1971 um das mehr als  Dreifache 
erhöht.21 Dabei lag die Orientierung 
des Geschäftsführers Frömmel wei-
terhin auf Eigensyntheseleistungen 
und der Produktion markteingeführ-
ter, in der DDR vorher nicht erhält-
licher Medikamente, die sich nicht 
zuletzt auch aufgrund der Zusam-
menarbeit mit externen Forschungs-
einrichtungen realisieren ließen. 
Mittels Werbung, Markenanmel-
dungen für die ISIS-Produkte und 
Patenteinträgen über neue Verfah-
renswege in der Syntheseproduktion 
schützte Frömmel einerseits Erzeug-
nisse und Abläufe in der Firma und 
trug andererseits zur Verkaufsförde-
rung bei.22 
Mit dem vergleichsweise starken An-
Abb. 2: ISIS-CHEMIE-Arzneimittel 1971
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stieg von Produktion und Warenab-
satz zwischen 1960 und 1971 um das 
mehr als 4,8-fache auf rund 28 Mil-
lionen Mark entstanden neue Be-
triebsteile in Zwickau. Im selben 
Zeitraum erhöhte sich die Mitarbei-
terzahl um mehr als 50 Prozent, so-
dass die ISIS–CHEMIE schließlich 
265 Mitarbeiter beschäftigte.23
Es wurden qualifizierte Fachkräfte 
wie Ingenieure und Laboranten einge-
stellt. Eigenständige Fachabteilungen 
bildeten sich heraus, so Forschung, 
Synthese und Konfektionierung. 
Unter diesen Voraussetzungen waren 
die Herz-Kreislauf-Präparate bis 
1971 bereits zur größten Arzneimit-
telgruppe des Unternehmens heran-
gewachsen. Dennoch nahmen auch 
die Beruhigungs-, Schlaf-, krampflö-
senden und vagotonisierenden Medi-
kamente – mehrheitlich DDR-Neu-
entwicklungen – noch einen erheb-
lichen ISIS-Marktanteil ein.24
Die Gruppe der Herz-Kreislauf-Mittel 
umfasste neben Nitrangin allerdings 
ausschließlich DDR-Neuheiten, darun-
ter größtenteils eigensynthetisierte. So 
wurde beispielsweise 1964 das penta-
erythrityltetranitrathaltige Pentalong 
von der ISIS-CHEMIE auf dem DDR-
Arzneimittelmarkt eingeführt. Penta-
long war insbesondere als einziges 
DDR-Langzeitnitrat bedeutsam. 1968 
gelangte das ISIS-Produkt Obsidan 
mit dem Betablocker Propranolol erst-
mals in den ostdeutschen Handel. Da-
mit war die ISIS der DDR-weit erste 
und einzige Anbieter dieses Betablo-
ckers, der seit der Nitrattherapie den 
bedeutendsten Fortschritt für die Angi-
na-pectoris-Behandlung erbracht hat-
te.25 Als Arzneimittel mit anderer 
Hauptindikation bot die ISIS unter an-
derem das Nootropikum Cerutil, das 
Schlafmittel Dormutil und den Appe-
titzügler Sedafamem an.26 1972 war 
die ISIS-CHEMIE schließlich größter 
Pharmakahersteller unter den Betrie-
ben mit staatlicher Beteiligung, ein 
wichtiger Arzneimittelexporteur und 
nach dem Arzneimittelwerk Dresden 
der bedeutendste Hersteller von Herz-
Kreislauf-Präparaten in der DDR.27 
Der volkseigene Betrieb 
VEB ISIS-CHEMIE 1972 bis 
1989/90
Zum 1. April 1972 in ein volkseigenes 
Unternehmen umgewandelt, fügte 
sich nunmehr der VEB ISIS-CHEMIE 
in das DDR-Wirtschaftsgefüge ein – 
1974 zunächst in die Vereinigung 
Volkseigener Betriebe der Pharmazeu-
tischen Industrie mit einer Intensivie-
rung der Kooperation mit anderen 
VEB.28 Ab dem 1. Januar 1980 war 
die ISIS Betriebsteil des VEB Arznei-
mittelwerk Dresden innerhalb des 
1979 gegründeten Pharmazeutischen 
Großkombinates GERMED und hier-
in ab 1983 eigenständiger Kombinats-
VEB bis zur gesellschaftlichen Wende 
in Deutschland 1989/90. Auf diese 
Weise sollte die Arzneimittelherstel-
lung der ISIS-CHEMIE an die Ge-
samtstrategie dieser Vereinigung an-
gepasst werden und eine fortführende 
Konzentration der Firma auf die Er-
zeugung Herz-Kreislauf-wirksamer 
Pharmaka erfolgen.29 
Abb. 3: ISIS-Forschung und Beziehungen zu externen Instituten
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Schon seit der Gründung der Firma 
1945 hatte Frömmel Beziehungen zu 
medizinisch-pharmazeutischen Fach-
kreisen, Bildungs- und Forschungs-
zentren geknüpft. In den 1970er und 
80er Jahren intensivierte die ISIS-
CHEMIE ihre Kontakte zu externen 
Forschungseinrichtungen, um dem 
wachsenden Anspruch an die Ent-
wicklung von Medikamenten gerecht 
zu werden, obwohl die Firma selbst 
über eine eigene Forschungsabtei-
lung verfügte.30
Im Rahmen der verstärkten Zusam-
menarbeit mit anderen VEB gab die 
ISIS nach der Verstaatlichung einen 
Teil ihrer Artikel an Fremdbetriebe 
ab und konzentrierte sich in For-
schung, Entwicklung und Produktion 
auf Herz-Kreislauf-Arzneimittel fes-
ter und retardierter Darreichungs-
formen in Verbindung mit der Ver-
vollkommnung bestehender Synthe-
sen, womit die ISIS-CHEMIE als 
GERMED-Kombinatsbetrieb einen 
gewichtigen Stellenwert erlangte.
Bis 1984 war die Verlagerung von 
Präparaten weitestgehend abge-
schlossen. Danach blieb das Sorti-
ment der Firma relativ unverändert.31 
Die Arzneimittelerzeugung wurde 
durch Modernisierung und Umbauar-
beiten, neue Produktionsstrecken und 
Technologien optimiert.32 Die ISIS-
CHEMIE etablierte sich bis 1989/90 
vorwiegend in Ostdeutschland und in 
den sozialistischen Ländern als Herz-
Kreislauf-Spezialist, sodass diese 
Arzneimittelgruppe letztendlich zum 
Markenzeichen des Betriebes wurde.
Die Neustrukturierung der 
ISIS-CHEMIE ab 1989/90 
und Ausblick auf die weitere 
Entwicklung
Als 1989 die gesellschaftliche Wende 
in Deutschland einsetzte, kam es zu 
gravierenden Veränderungen in der 
DDR-Wirtschaftsstruktur. Die Ära 
der Kombinate ging zu Ende, und die 
volkseigenen Firmen wurden privati-
siert.
Im Sommer 1990 gründete sich die 
ISIS-CHEMIE GmbH neu und ver-
kaufte bereits zum 1. Juni 1991 ihr 
Arzneimittelsortiment an die 
SCHWARZ PHARMA Monheim.33 
1999 veräußerte der Monheimer Kon-
zern das erworbene Pharmakageschäft 
an die amerikanische Alpharma Incor-
poration. Den 1994 erst neu einge-
weihten Zwickauer Produktionskom-
plex übernahm im Jahr 2006 – im 
Zuge der Fusion mit der SCHWARZ 
PHARMA – der belgische UCB-Kon-
zern.34 Damit sind heute keinerlei Be-
ziehungen mehr zwischen den ISIS-
Medikamenten und ihrem einstigen 
Anbieter offenkundig. 
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Wer war denn so wichtig, dass sich 
ein König, ein Kaiser und ein Zar so 
viel Mühe gaben? Der Ölträger Hla-
vata aus dem Dorf Turany in der 
nordslowakischen Region Turiec 
(deutsch: Turz) war nämlich zum 
Leibarzt der niederländischen könig-
lichen Familie avanciert und beliefer-
te sie jahrelang mit seinen Ölen und 
anderen Heilmitteln.2 
Die Region Turiec ist flächenmäßig 
etwa so groß wie Berlin. Dort leben 
heute über einhunderttausend Ein-
wohner und die Region ist als die 
Wiege der slowakischen Ölträgerei 
(auf Slowakisch „olejkárstvo“) be-
kannt. Diese Ölträger produzierten 
ihre Produkte und vertrieben sie im 
Laufe von mehreren Jahrhunderten 
in ganz Europa, Teilen Asiens und 
sogar in einem doku-
mentierten Fall nach 
Südamerika.3 Sie 
schufen ein europa-
weites, gut entwickel-
tes Vertriebssystem, 
eine geheime Ge-
schäftssprache, ein 
geheimes Zahlensys-
tem und eine eigene 
Architektur für ihre 
Ölträgerhäuser in Tu-
riec. Ihre Bezeich-
nungen sind in den 
europäischen und an-
deren Dokumenten 
oft unterschiedlich: 
Sie wurden 1617 in 
der Schweiz als 
„Hungari“, 1805 in 
der Statistischen Dar-
stellung des Königreich Ungarn und 
der dazu gehörigen Ländern als 
„Oleikary“,4 „Slawonier oder soge-
nannte Ölträger“5 und in Polen „sem-
wegier“6, lateinisch „Oleariorum 
Hungaricarum“7 bezeichnet. Der 
Stadtarzt von Wolfenbüttel E. F. 
Brückmann bereiste 1724 das König-
reich Ungarn und interessierte sich 
für die Wirkung ihrer Produkte.8
Auf Grund ihrer Bezeichnungen in 
den Quellen würde man das Zentrum 
ihrer Produktion kaum in der heu-
tigen Slowakei suchen. Allerdings 
war die heutige Slowakei seit etwa 
dem 11. Jh. bis 1918 ein Teil des Kö-
nigreichs Ungarn und von der ersten 
Hälfte des 16. bis zum Ende des 17. 
Jahrhunderts der einzige nicht vom 
Osmanischen Reich besetzte Teil. 
Die Region Turiec wurde jahrhunder-
telang als Komitat Turz (in Latein 
„Comitatus Thurociensis“, in Unga-
risch „Turóc vármegye“, in Slowa-
kisch „Turčianska župa“) bezeichnet. 
Daher galten die slowakischen Ölträ-
ger nach ihrem Herkunftskönigreich 
mit wenigen Ausnahmen immer nur 
als Ungarn. In Russland nannte man 
sie vor 1917 sogar ab und zu auch 
„Austrijci“, also Österreicher, weil 
sie österreichische Pässe besaßen.9
Im Folgenden sollen sie Ölträger ge-
nannt werden und die Erzeugung und 
der Vertrieb von Ölen und anderen 
Präparaten aus Heilkräutern, Bäumen 
usw. als Ölträgerei (auf Slowakisch 
„olejkárstvo“). Diese Bezeichnungen 
erscheinen seit dem 18. Jahrhundert 
oft in den offiziellen statistischen 
Dokumenten des Habsburger 
Reiches. Die Hauptgründe für die 
enorme Entwicklung der Ölträgerei 
in der Region Turiec waren die güns-
tige geographische Lage, ein sehr 
günstiges Klima, ein unterentwickel-
tes öffentliches Gesundheitswesen 
und das Fehlen größerer Städte mit 
Spitälern und Apotheken.10 
Heute erreicht man die Region in 
dreieinhalb Fahrstunden von Wien, 
in drei von Bratislava und Krakau, in 
vier von Budapest, in fünf von Prag 
oder in sieben von Lviv (Lemberg). 
Immer noch wachsen hier über 1700 
Pflanzenarten, von denen 300 von 
den Ölträgern genutzt wurden.11 
Auch der ländliche Charakter dieser 
Region mit 74 Dörfern und drei klei-
neren Städten blieb weitgehend er-
halten.12 
Als wichtiger Faktor erwies sich die 
fast tausendjährige Präsenz des Klos-
ters im Zentrum der Ölträgerei: 
Als den (Heil-)Ölträgern 
aus Turiec die Welt zu 
Füßen lag …
„Warum ist der Ölträger Hlavata zu seiner Majestät nicht wie ge-
wöhnlich jedes Jahr mit seinen Produkten gekommen?“ Dies stand 
im Eilbrief der niederländisch-königlichen Kanzlei Ende des 18. Jh. 
an die Kanzlei des Heiligen Römischen Kaisers Deutscher Nation in 
Wien. Sie sollten ihn tunlichst finden und in die Niederlande schi-
cken, schrieb die Wiener Kanzlei an den 
Gespan des Komitats Turiec, der sofort 
Untersuchungen einleitete. Man stellte 
fest, dass der Ölträger Hlavata nach dem Ausbruch der Französischen 
Revolution aus Angst seine Route verändert  hatte und in den Osten 
nach Russland gegangen war. So schickte die kaiserliche Kanzlei 
aus Wien noch einen Brief an die Kanzlei des russischen Zaren nach 
Sankt Petersburg mit der Bitte, den gesuchten Ölträger zu finden 
und  in die Niederlande zu beordern. Sie fanden ihn im Charkowsk-
Gouvernement und er musste sofort mit einem Zwischenstopp in 
seinem Dorf wegen Abholung seiner Produkte in die Niederlande 
abreisen.1
‡
Von Pavel Šimove, Bratislava
Abb. 1: Die Wege der Ölträger
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„Kláštor pod Znievom“ (Deutsch 
Kloster). 1113 bestätigte König Ko-
loman dem Opat Godofred aus dem 
Benediktinerkloster in Zobor den Be-
sitz dieses Klosters – zugleich die 
erste schriftliche Erwähnung der Re-
gion Turiec.13 Im Rahmen der Ge-
genreformation gründeten hier die 
Jesuiten 1561 eine Schule und erhiel-
ten 1586 auch das Kloster vom Kö-
nig als Geschenk, da der letzte Opat 
des Prämonstratenser-Klosters (die 
Nachfolger der Benediktiner) zum 
Protestantismus übergetreten war.14 
Nachdem die Jesuiten den Reichtum 
der hiesigen Flora und der darauf ba-
sierenden Tradition der Volksheil-
kunde erkannt hatten, begannen sie 
sich vor allem der Produktion von 
Heilmitteln zu widmen. Nachdem sie 
in einem der Aufstände gegen die 
Habsburger 1605 aus dem Kloster 
vertrieben worden waren, fanden sie 
nach ihrer Rückkehr 1637 in der Ge-
gend eine gut entwickelte Produktion 
von Ölen und Heilmitteln, deren Pro-
duzenten hiesige Einwohner waren.15 
Wahrscheinlich verdankt die Ölträge-
rei ihren Ursprung einer Kombina-
tion aus traditioneller Volksheilkunde 
und dem Wissen der Mönche. Sie 
sollte aber nicht als Kurpfuscherei 
gelten, da sie im Grund viele Züge 
der rationellen Heilkunde aufwies.16
Das Ausmaß der Ölträgerei beweisen 
folgende Zahlen: In der Region Tu-
riec lebte im Laufe von zwei Jahr-
hunderten 30% der Bevölkerung da-
von, in einigen Dörfern über 50%.17 
Sie vertrieben ihre Produkte in ganz 
Europa, in Persien, Kleinasien, 
Kamtschatka und China.18 In Eng-
land verkaufen sie als ihr bekanntes-
tes Produkt „Hungarian balsam“.19 
Marie de Rabutin-Chantal, Marquise 
de Sévigné erwartete immer ungedul-
dig die Ölträger aus Turiec mit „L‘ 
eau de la reine d’Hongrie“20 (eine 
Mischung von Wacholder-, Krumm-
holzkiefer- und Rosmarinöl).21 Bis 
Anfang des 19. Jahrhunderts belie-
ferten die Ölträger mit ihren Produk-
ten auch die reichsten Schichten des 
Osmanischen Reiches.22 Ihre Dreh-
scheibe war im Westen Amsterdam, 
im Osten Warschau.23 Hier trafen sie 
sich, tauschten sich aus und teilten 
ihre Vertriebsgebiete auf. In Polen 
wurden sie durch ihre Tätigkeit so 
bekannt, dass in den Volkspielen 
„šopky“ in der Weihnachtszeit neben 
den Heiligen Drei Königen bis heute 
als eine der Gestalten ein Ölträger 
aus Turiec auftritt.24 Die meisten Do-
den Mitbewerbern und behördlichen 
Kontrollen Geschäftsgeheimnisse 
verbergen zu können. Ihre Geheim-
sprache enthielt oftmals aus anderen 
Sprachen entlehnte und absichtlich 
entstellte Wörter. Die Wortbildung 
hatte eigene Grundlagen und ent-
wickelte sich zu einer Art Sport unter 
den Ölträgern. Das bekannteste aus 
dem Deutschen entlehnte Wort war 
„putrik“ (Butter). Die Ölträger-Ge-
heimsprache beruhte aber vor allem 
auf dem Dialekt aus Turiec, Latein, 
Ungarisch und Russisch. Ein paar 
Beispiele: „batur“ (Russe), „fero“ 
(Franzose), „holohrivan“ (Türke), 
„hegon“ (Jude).28 
Aus ähnlichen Gründen entwickelten 
die Ölträger auch ein für Außenste-
hende unverständliches Zahlensys-
tem und verschlüsselten damit ihre 
Preise und die Buchhaltung. Die 
Zahlen bestanden aus einer Kombi-
nation von römischen, arabischen 
Zahlen und eigenen Sonderzeichen, 
so bedeutete beispielsweise 
„0000XVI“ 1 Rubel und 20 Kope-
ken.29 Geheimsprache und Zahlen 
wurden auch im privaten Briefwech-
sel benutzt.30 Die Mitbewerber ließen 
sich jedoch nicht abschrecken. Vor 
allem seit dem 17. Jahrhundert wie-
derholten sich Klagen und Be-
schwerden der Ärzte und Apotheker 
über die Ölträgerei aus Turiec, da al-
lein zwischen 1749 und 1798 im Ko-
mitat Turiec 18 000 offizielle Ölträ-
ger-Pässe ausgestellt und genehmigt 
kumente behandeln aber ihr Wirken 
im Habsburger Reich und in den 
deutschen ländlichen Gebieten.25 
Viele Ölträger sprachen fünf bis 
sechs Sprachen,26 was nicht verwun-
dert, da die Region Turiec selbst 
mehrsprachig war: Die Volkszählung 
im Komitat Turiec 1910 ergab fol-
gendes Bild: 73,6% Slowaken, 
21,3% Deutsche, 4,2% Ungarn. 
Noch 1930 waren in einem der Öl-
trägerdörfer Vrícko (deutsch: Mün-
nichewies) von 2172 Einwohnern 
2021 deutschsprachig.27
Trotz der Vertreibung der Deutschen 
in der von der Sowjetunion beherrsch-
ten tschechoslowakischen „Demokra-
tie“ von 1945 bis 1948 weist die Re-
gion Turiec bis heute den höchsten 
Anteil der deutschsprachigen Bevöl-
kerung in der Slowakei auf. Die jahr-
hundertelange Präsenz der deutschen 
Sprache erleichterte sicherlich das 
Geschäft mit den deutschsprachigen 
Gebieten des Heiligen Römischen 
Reiches. Dazu trugen sicherlich auch 
die dreisprachigen Bezeichnungen 
für Heilkräuter in der Region Turiec 
bei wie z. B. im Dorf Turček 
(deutsch: Ober- und Unterturz): „al-
chemilka“ (slowakisch), „alchemilla 
spec. div.“ (Latein), „Grüne Vergiss-
meinnicht“ (deutsch). 
Im sprachlichen Bereich sind aber 
auch die geheime Geschäftssprache 
der Ölträger und ihr geheimes Zah-
lensystem von Interesse. Diese Spra-
che wurde entwickelt, um vor frem-
Abb. 2: Das Jesuitenkloster
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wurden.31 Die offiziellen Statistiken 
erfassten dabei nur Ölträger mit dem 
amtlich bestätigten Ölträger-Pass.32 
Außerdem legten die Behörden der 
Monarchie nach den Klagen der 
Grundherren aus Turiec über die Ab-
wesenheit vieler Männer (Bauern, 
Diener, aber auch Freiherren) in der 
ersten Hälfte des 18 Jahrhunderts 
 Ölträgerverzeichnisse an und führten 
eine Besteuerung ein.33 1748 berich-
tete das Rundblatt des Statthalterra-
tes über Hunderte bis Tausende, die 
mit ihren Helfern und Assistenten 
europaweit mit offizieller Erlaubnis 
wirkten. Ihr jährlicher Ertrag lag in 
den besten Fällen bei rund 240 rhei-
nischen Talern, in den schlechtesten 
bei acht.34
Auf Grund dieser Tatsachen und der 
wiederholten Pest- und Choleraepi-
demien 1733 in Siebenbürgen und 
von 1776 bis 1780 in Polen betrach-
tete man die Ölträger als mögliche 
Seuchenüberträger und traf strenge 
Maßnahmen gegen sie.35 Seit 1786 
galt in Mähren und Galizien die An-
ordnung, nach der alle Vagabunden 
und mit Medikamenten herumzie-
hende Leute festzunehmen und dem 
Halsgericht zu übergeben seien; der 
Befehl hatte schon seit 1754 in Ös-
terreich und 1773 in Böhmen gegol-
ten.36 
Aber schon ab 1791 wurde das Ge-
schäft der Ölträger im Königreich 
Ungarn und den angeschlossenen 
Ländern wieder erlaubt, weil sich das 
sen wesentlich verbesserte und die 
Mehrheit der Ölträgerfamilien zu ei-
nem anderen, in manchen Fällen sehr 
lukrativen Geschäft39 der Hausiererei 
wechselten, starb die Ölträgerei noch 
lange nicht aus. Noch 1943 berichte-
te der damals 76-jährige Ján Korbeľ 
aus dem Dorf Bystrička, dass er Arz-
neimittel bis nach Finnland vertrie-
ben habe. Er führte sie immer mit 
sich und konnte sie so in Bedarfsfäl-
len prompt anbieten.40 
Warum aber konnten die Leibeigenen 
aus Turiec ihre Grundherrschaft ver-
lassen, zumal im Königreich Ungarn 
seit dem „Opus tripartitum“ von 
1514 die Leibeigenschaft herrschte? 
Geltende Vorschriften verbaten es 
den Leibeigenen, ohne Erlaubnis des 
Grundherrn die Grundherrschaft zu 
verlassen. Falls sie auf der Flucht er-
tappt werden sollten, drohten ihnen 
die strengsten Strafen. In der Region 
Turiec jedoch ließen die Grundherren 
in der Praxis den Leibeigenen einige 
Freiheit. Es scheint eher, sie be-
wegten die Leibeigenen zum Ölträ-
gergeschäft oder beteiligten sich 
selbst daran.41
Im Ölträger-Dorf Blatnica wohnte 
nach dem Urbar aus dem Ende 17. 
Jahrhunderts kein einziger Leibeige-
ner, der einen Bauernhof besaß. Alle 
mussten aber ihrer Grundherrschaft 
die vorgeschriebenen Leistungen er-
bringen. Die Mehrheit im Dorf besaß 
nach den ältesten erhaltenen statisti-
schen Angaben keinen Grund oder 
Komitat Turiec beim Kaiser über ra-
pide sinkende Einnahmen, die ja 
größtenteils den Gebühren und der 
Besteuerung der Ölträger zu verdan-
ken waren, beschwert hatte.37 Jeder 
Ölträger musste nämlich für eine 
Reiseerlaubnis zwei rheinische Taler 
in die Komitatskasse zahlen.38 Ob-
wohl im 19. Jahrhundert bis hin zum 
Ersten Weltkrieg die behördlichen 
Vorschriften immer strenger wurden, 
sich das öffentliche Gesundheitswe-
Abb. 3: Ärmeres Ölträgerhaus im Dorf Blatnica
Abb. 4: Freiherrenhaus im Dorf Kostany nad Turcom
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nur einen sehr kleinen Grundbesitz 
als sogenannte „inquillin“ oder „sub-
inquillin“. Demnach lebten sie alle 
von der Ölträgerei.42 1756 lebten von 
der Ölträgerei (Produktion und Ver-
trieb) in den Dörfern Kláštor pod 
Znievom 113, Slovany 92, Lazany 
60, Valča 71 und Ležiachovo 43 Fa-
milien.43 Im oben genannten armen 
Dorf Blatnica gab es bereits im 18. 
Jahrhundert 100 Wähler mit jähr-
lichen Einkommen von über 100 
rheinischen Talern. Dies geht aus den 
Wählerverzeichnissen hervor, die 
nach dem Einkommen gestaffelt wa-
ren.44 Als Michal Ďurkovský, Ölträ-
ger aus dem Dorf Valča, am 27. Mai 
1795 in Polen starb, fanden die Be-
hörden bei ihm österreichische Taler, 
niederländische Gulden, polnische 
Gulden (Złoty), russische goldene 
Rubel und kleinere Münzen anderer 
Währungen der Epoche. Sein Bruder 
hatte aber schon vorher 250 rhei-
nische Taler für die Witwe abge-
zweigt und war in sein Dorf heimge-
kehrt.45
Eine Besonderheit im Raum Turiec 
waren die Ölträger aus dem niederen 
Adel. 1785 lebten nach der ersten 
Volkszählung im Königreich Ungarn 
in der Region Turiec 18643 Einwoh-
ner, davon 1681 Freiherren. Die Frei-
herren wohnten in 69 von 103 Dör-
fern und in 12 Dörfern bildeten sie 
die absolute Mehrheit.46 Oft sehr gut 
ausgebildet, konnten sie natürlich 
frei reisen. Das bekannteste Beispiel 
für eine gute Ausbildung der Frei-
herren von Turiec ist Ján Jesenius, 
Sohn von Balthasar Jesenský, Frei-
herr von Turčianske Jaseno. Geboren 
auf einer diplomatischen Reise sei-
nes Vaters in Breslau, studierte er in 
Wittenberg, Jena und Padua und 
wurde 1617 zum Rektor der Karls-
Universität in Prag gewählt. Aber 
nicht nur Freiherren konnten zu Öl-
trägern werden, auch die Ölträger 
selbst kauften sich adlige Titel. Do-
kumentiert sind Käufe von Freiher-
rentiteln der Familien Buoc und 
Toček-Petséry.47
Zur weiteren Entwicklung der Ölträ-
gerei trug wesentlich auch das Urbar 
von Maria Theresia aus dem Jahr 
1767 bei. Der Grundherr durfte dem-
nach seinen Leibeigenen nicht mehr 
verbieten, ihre Produkte frei zu ver-
kaufen; er behielt jedoch die Vor-
kaufsrechte. Dies führte in der zwei-
ten Hälfte des 18. Jh. zum nochma-
ligen Aufschwung der Ölträgerei.48 
Das Kernsortiment der Ölträger bil-
deten vier bis fünf Sorten Heilöle 
(Balsamum Carpathicum – Krumm-
holzkieferöl und -balsam, Zedernkie-
feröl, Oleum rosmarini, Oleum tere-
binthinae, Wacholderöl, Kümmelöl). 
Ende des 18. Jh. gab es Bemühungen 
um eine Erweiterung des Sortiments, 
doch oft veränderten sich durch die 
Beimischungen nur Farbe und Duft: 
die Substanz blieb hingegen diesel-
be.49 Die Ölhändler ließen die Be-
schreibungen ihrer Medikamente und 
die Gebrauchsanweisungen (Rezep-
tare oder Ölträgerbücher) vor allem 
in Schlesien drucken. Außerdem 
wurde dort zu jedem Medikament 
ein Flugblatt mit der Anwendungsbe-
schreibung gedruckt, was das Ver-
trauen der Kunden bestärkte.50 
Im 18. Jh. wurden immer mehr Öle 
aus den Ölträger-Pässen in die offizi-
elle österreichische Provinzial-Phar-
makopöe aufgenommen; die meisten 
sind bis heute Bestandteile moderner 
Phytotherapeutica.51
Neben den Cholera-und Pestepide-
mien des 18. Jahrhunderts, den Be-
schwerden und Klagen der Ärzte und 
Apotheker seit dem 17. Jahrhundert, 
dem Aufstieg des öffentlichen Ge-
sundheitswesens und der Vermeh-
rung der Apotheken trugen zum Nie-
dergang der Ölträgerei noch der Sie-
benjährige Krieg 1756 – 1763 (Verbot 
ihrer Tätigkeit auf allen preußischen 
Gebieten) und der Erste Weltkrieg 
bei. Ölträger wurden als Bürger der 
Feindmacht in Russland festgenom-
men und ihre Tätigkeit verboten. 
Tabelle 1
Erscheinungsjahr der Pharmakopöe
+ sie enthält einen Artikel über ein Öl
1776 1780 1794 1795
Oleum philosophorum +
Oleum carvi + + +
Oleum pini +
Oleum rosmarini + + +
Oleum terebinthinae + + +
Oleum juniperi + +
Oleum lauri + +
Oleum olivarum + +
Abb. 5: Ölträgerhaus im Dorf Valca
GdP_0211_Umb.indd   34 24.08.2011   10:27:21 Uhrhttp://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64759
GEschichtE dEr PharmaziE
Nr. 2/3 | September 2011 62. Jahrgang | Geschichte Der Pharmazie | 35
Ausblick
Im 20. Jahrhundert bestand in Turiec 
noch eine verdeckte Fortsetzung die-
ser Tradition, da die Ölträger insge-
heim den Kranken zu Hause halfen. 
Es existierten auch Sammelwerke zu 
den Heilkräutern, so Thurzova (et al.): 
„Lexikon der Heilpflanzen“. Köln 
1976. 266 S. mit 112 Farbtafeln. Die-
ses Buch wurde in den Index Transla-
torium der UNESCO eingetragen.52 
Unter dem kommunistischen Regime 
war der Begriff „Ölträgerei“ uner-
wünscht. Ein Bild der frei bis nach 
England, Spanien, Japan oder Ameri-
ka reisenden und in manchen Fällen 
mit größtem Erfolg unternehmerisch 
tätigen Menschen war für die totali-
täre kommunistische Diktatur der 
Tschechoslowakei allzu gefährlich. 
Daher gibt es bis heute keine syste-
matische Untersuchung der Ölträge-
rei, die sich auf westliches Archiv-
material stützt. Erst 1981 erschien 
ein kleines Buch, das sich allerdings 
nur auf die Tätigkeit der Ölträger im 
ehemaligen zaristischen Russland 
konzentriert und so die jahrhunderte-
lange Brüderschaft der Völker der 
Sowjetunion von Kamtschatka über 
Kasachstan bis in die Ukraine und 
die Slowakei betonen sollte. 
Als stille Zeugen ihres Schaffens blie-
ben aber die schönen Ölträgerhäuser 
mit der typischen Ölträger-Architek-
tur erhalten. Das älteste komplett er-
haltene Ölträgerhaus (das sogenannte 
„Somorovkys“-Haus in Blatnica) geht 
auf das Jahr 1798 zurück.53 Manche 
Architekturelemente brachten die Öl-
träger von ihren Reisen aus dem da-
mals wahrscheinlich vorwiegend 
deutschsprachigen Süd- und Westböh-
men mit.54 Wenn man heute in man-
chen Dörfern in Turiec an den Stra-
ßenzügen mit diesen Häusern vorbei-
geht und sich ihre Geschichte vor Au-
gen führt, so kommt einem wieder die 
Welt der Ölträger in den Blick. 
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Die Würzburger Familie  
Max Nußbaum
In seinem Buch „Wege jüdischer 
Apotheker“ beschreibt Frank Leimku-
gel das Schicksal von etwa 450 (der 
ca. 650) jüdischen Apotheker, die 
1933 in Deutschland lebten, darunter 
auch dasjenige der Würzburger Apo-
thekerfamilie Nußbaum.1 
Der Vater Max Nußbaum (1875-
1967), ein Kaufmannssohn aus Ham-
melburg, durchlief die pharmazeuti-
sche Ausbildung und erhielt 1899 die 
Approbation als Apotheker. Er arbei-
tete als Angestellter in Wiesbaden und 
Kassel. Aus seiner Ehe mit Meta Ro-
senbaum ging der Sohn Herbert Nuß-
baum hervor, der am 9. Dezember 
1902 in Wiesbaden geboren wurde.2 
Max Nußbaum nahm am Ersten Welt-
krieg als Frontsoldat teil, arbeitete 
nach Kriegsende in Kassel und kam 
1925 nach Würzburg, wo er im dar-
auffolgenden Jahr die Pfauen-Apothe-
ke im Stadtzentrum kaufte. Diese lei-
tete er bis zur Zwangsverpachtung im 
Jahre 1936 an den Kollegen Franz 
Höver.3 Im Dezember 1938 zogen 
Max und Meta Nußbaum nach Ham-
burg, um vermutlich in der Anonymi-
tät der Großstadt besser gegen antise-
mitische Belästigung geschützt zu 
sein. Von dort aus betrieben sie ihre 
Ausreise nach Palästina. Es dauerte 
jedoch noch fast ein Jahr, bis der ge-
sperrte Pass ausgehändigt wurde. Erst 
nach der Klärung verschiedener finan-
zieller Forderungen und dem Vorlie-
gen des Einwanderungszertifikates 
konnte das Ehepaar Nußbaum am 25. 
November 1939 Deutschland verlas-
sen. Max Nußbaum starb 1967 in Je-
rusalem, ohne jemals wieder den 
Apothekerberuf auszuüben.  
Herbert Nußbaum
Herbert Nußbaum (Abb. 1) besuchte 
von 1909 bis 1912 die städtische Vor-
schule und ab 1912 das Wilhelms-
Gymnasium in Kassel, wo er am 18. 
Februar 1921 das Abitur ablegte. Da-
nach studierte er Rechts- und Staats-
wissenschaften an den Universitäten 
in Göttingen (1921/22), Hamburg 
(1922/23) und Erlangen (WS 1923/24) 
und eignete sich in vier Banken in 
Kassel und Hamburg praktische 
Kenntnisse des Geld-, Bank- und Bör-
senwesens an. Sein Studium beendete 
er in Erlangen mit dem Diplom als 
Volkswirt am 1. Mai 1924. Mit seiner 
Dissertation „Geschichte der Lehre 
von der Umlaufgeschwindigkeit des 
Geldes“ wurde Nußbaum am 10. De-
zember 1924 von der Philosophischen 
Fakultät der Universität Erlangen zum 
Dr. rer. pol. promoviert.4 Vermutlich 
aus Liebe zu seiner späteren Frau Ger-
trud Ury (1904 – ca. 1990) aus Karls-
ruhe, die er als Praktikantin in der 
Pfauen-Apotheke in Würzburg kennen 
lernte, begann er noch eine zweite Be-
rufsausbildung als Apotheker. Dabei 
absolvierte auch Herbert Nussbaum – 
wahrscheinlich ebenfalls in der 
Pfauen-Apotheke – sein Praktikum, 
das er mit der Pharmazeutischen Vor-
prüfung am 21. Dezember 1927 in 
Würzburg abschloss. Nach einem As-
sistentenjahr immatrikulierte er sich 
zum Wintersemester 1928/29 zum 
Pharmaziestudium in Würzburg. Sein 
Abgangszeugnis trägt das Datum vom 
13. März 1931,5 und die Approbation 
als Apotheker erhielt er im Jahre 1933.
Nationalsozialistischer  
Terror vor … 
Herbert Nußbaum war als Kreisleiter 
führendes Mitglied des „Reichsban-
ners“6 und hatte sich schon früh gegen 
Nationalsozialismus und Kommunis-
mus gestellt. Im November 1930 kam 
es zu einer größeren Auseinanderset-
zung mit den Rechtsradikalen. Das 
Moskauer jüdische Staatstheater „Ha-
bima“ hatte auf seiner Europatournee 
auch Würzburg besucht und im Stadt-
theater das Stück „Dybuk“ (Der Dib-
buk. Eine dramatische Legende) des 
russisch-jüdischen Schriftstellers Sa-
lomon An-Ski7 in hebräischer Sprache 
aufgeführt. Wie die beiden Ehepaare 
Nußbaum waren auch die anderen Be-
sucher hauptsächlich jüdische Bürger. 
Die NSDAP hatte ihre Anhänger mo-
bilisiert, die in einem Menschenauf-
lauf gegen die Vorführung protestier-
ten und Flugblätter mit den Begriffen 
„Kulturbolschewismus“ und „Kultur-
schande“ verteilten. War schon der 
Hinweg zum Stadttheater ein Spießru-
tenlaufen, so setzten sich die Belästi-
gungen auf dem Heimweg mit tät-
lichen Angriffen und Körperverlet-
zungen fort, als zahlreiche Besucher 
„nach Schluss der Vorstellung auf 
dem Weg durch den Ingolstädter Hof 
und die Dompfarrgasse von etwa zehn 
bis 15 jungen Burschen in ganz übler 
Weise belästigt, beleidigt und miss-
handelt wurden. Dem Apotheker 
[Max] N[ußbaum] wurde der Hut vom 
Wir ErinnErn 
Herbert Nußbaum  
(1902 – 1981)
zum 30. todestag eines vielseitigen jüdisChen apothekers
Abb. 1: Herbert Nußbaum (Foto)
Unter den jüdischen Apothekern, die in den Jahren nach der 
Machtübernahme durch die Nationalsozialisten Deutschland verlie-
ßen bzw. verlassen mussten, gab es nicht 
allzu viele, die später in ihre Heimat zu-
rückkehrten und sich wieder in Berufs- und 
Alltagsleben eingliederten. Zu schrecklich waren die Erinnerungen an 
die zwölf dunkelsten Jahre der deutschen Geschichte, in denen viele 
ihrer Verwandten ums Leben kamen.
‡
Von Peter Hartwig Graepel, 
Gladenbach
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Kopfe gerissen, seine Frau erhielt ei-
nen Schlag ins Gesicht“.8
Max Nußbaum stellte sich jetzt als 
Zeuge der Anklage zur Verfügung. 
Das hatte zur Folge, dass er in der 
NSDAP-Zeitung „Völkischer Be-
obachter“ namentlich mit Diffamie-
rungen und Drohungen genannt wur-
de. Vater und Sohn beantragten zu ih-
rem eigenen Schutz einen Waffen-
schein und baten die Polizeidirektion, 
die Wege der Zeugen des sogenannten 
„Habimaskandals“ von ihrer Wohnung 
zum Gerichtsgebäude zu beobachten. 
… und nach der  
Machtergreifung
Herbert Nußbaum hatte direkt neben 
der väterlichen Pfauen-Apotheke in 
Würzburg eine Drogerie eröffnet, in 
der er Drogen, Chemikalien und mit 
eigenen Patenten hergestellte, nicht 
apothekenpflichtige Medikamente 
vertrieb. Da auch dieses Geschäft flo-
rierte, galten Vater und Sohn als wohl-
habend. Die Nationalsozialisten sahen 
beide als Angehörige einer „politisch 
linksorientierten“ jüdischen Familie 
und waren ab 1933 wie in vielen an-
deren Fällen sehr bemüht, ihnen das 
Leben so schwer wie möglich zu ma-
chen. Herbert Nußbaum pflegte Kon-
takte zu ausländischen Geschäftspart-
nern und plante eine Fahrt in die 
Balkanländer, über die er auch nach 
Palästina reisen wollte, um sich dort 
nach Arbeitsmöglichkeiten umzuse-
hen. Die angestrebte Auslandsreise 
wurde jedoch an die Geheime Staats-
polizei gemeldet, die daraufhin im 
Dezember 1935 eine Postüberwa-
chung vornahm. Fast gleichzeitig 
stellte die Polizeidirektion Würzburg 
für Herbert Nußbaum am 20. Januar 
und für Max Nußbaum am 24. Januar 
1936 je einen Schutzhaftbefehl aus. 
Diese wurden begründet mit der 
„Führungsrolle“ von Herbert Nuß-
baum beim Reichsbanner vor dem 30. 
Januar 1933, der Pfauen-Apotheke als 
Sammelpunkt der staatsfeindlichen 
Elemente Würzburgs und der Unter-
stellung, Max Nußbaum hätte angeb-
lich verbreitet, in Dachau würden die 
Leute massenhaft sterben. 
Da der letzte Punkt nicht nachgewie-
sen werden konnte, entließ man den 
Vater nach einem Monat aus der 
Schutzhaft und sprach ihn im zwei 
Monate später folgenden Prozess frei.9 
Herbert dagegen kam am 30. Januar 
1936 für drei Monate nach Dachau. 
Am 30. April erfolgte die Freilassung 
aus diesem Konzentrationslager mit 
der Auflage, innerhalb von vier Wo-
chen Deutschland zu verlassen.10 So 
emigrierte Herbert Nußbaum noch im 
Mai 1936 nach Palästina, während 
seine Frau Gertrud bei den Behörden 
einen Aufschub bis September be-
wirkte, um der erst sechs Monate al-
ten Tochter die dortige Sommerhitze 
nicht zumuten zu müssen.
Die letzte Schikane der Machthaber 
seinem Vaterland; weitere Besuche 
folgten. Diese führten unter anderem 
auch dazu, dass die Universität Erlan-
gen am 17. April 1962 den Entzug des 
Doktortitels widerrief.13 Nußbaum 
hatte mittlerweile auch Kontakt zu den 
Temmler Werken in Marburg, die ihm 
einen Arbeitsplatz anboten. Daraufhin 
kehrte er 1968 endgültig mit seiner 
zweiten Frau Ida Nußbaum-Kabalkin 
nach Deutschland zurück und bezog 
in Marburg eine Wohnung im Haus 
Abb. 2 a: Todesanzeige der Witwe
war der Entzug seines Doktortitels am 
11. Oktober 1938 durch die Universi-
tät Erlangen aus ideologischen Grün-
den.11
Rückkehr nach Deutschland
Da Gertrud Nußbaum durch ein Zu-
satzstudium der Biologie die für eine 
Arbeitslizenz erforderliche Semes-
teranzahl vorweisen konnte, war es ihr 
möglich, in Palästina sofort in Apothe-
ken zu arbeiten, während Herbert 
Nußbaum in die Pharmazeutische In-
dustrie ging.12 Er bildete sich dort im 
Fach Mikrobiologie weiter und erwarb 
die entsprechende Zusatzqualifikation. 
Nach dem Krieg überkam ihn das 
Heimweh nach Deutschland. Im Jahre 
1950 war er zum ersten Mal wieder in 
Friedrich-Naumann-Straße 8. Auch 
Ida Nußbaum-Kabalkin  hatte eine 
vom Schicksal geprägte Vergangen-
heit: Die aus Russland stammende 
ehemalige Konzertpianistin war mit 
ihren Eltern zuerst vor Stalin nach 
China, dann 1950 vor den inzwischen 
an die Macht gekommenen Kommu-
nisten nach Israel geflohen. In Mar-
burg war Herbert Nußbaum maßgeb-
lich am Aufbau der damals noch klei-
nen jüdischen Gemeinde beteiligt, die 
den schon 75jährigen zu ihrem Vorsit-
zenden wählte.14 Er starb vor 30 Jah-
ren am 31. Dezember 1981 im Alter 
von 79 Jahren. In der Oberhessischen 
Presse erschienen am 2. Januar 1982 
die Todesanzeigen (Abb. 2 a-c) von 
seiner Frau, der Gesellschaft für 
christlich-jüdische Zusammenarbeit 
und der Jüdischen Gemeinde Mar-
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burg-Biedenkopf.15 Zwei Tage später 
erschien in derselben Zeitung eine An-
zeige des Bundestagsabgeordneten 
und Vorsitzenden des CDU-Kreisver-
bandes Marburg-Biedenkopf Friedrich 
Bohl,16 der den Verstorbenen beson-
ders würdigte (Abb. 3):
„Er hat seine ganze Kraft dem Aus-
gleich und der Versöhnung der Men-
schen untereinander gewidmet. Sein 
Einsatz für eine freiheitliche, soziale 
und rechtsstaatliche demokratische 
Gemeinschaft war vorbildlich. Dr. 
Herbert Nußbaum wird uns fehlen. 
Wir werden ihn nicht vergessen“.17 
Der ehemalige Kreisleiter des Reichs-
banners stand politisch zuletzt der 
CDU nahe. Er wurde am 6. Januar 
1982 auf dem jüdischen Friedhof in 
Marburg beerdigt.
Nußbaum und die  
Temmler Werke  
In seiner über 30jährigen Berufstätig-
keit in Israel hatte Herbert Nußbaum 
viel Erfahrung, besonders auf dem 
Gebiet der Mikrobiologie sammeln 
können, die ihm nach seiner Rück-
kehr nach Deutschland zugute kam. 
Er begann am 1. November 1968, 
also im Alter von fast 66 Jahren, seine 
neue Tätigkeit bei den Temmler Wer-
ken (heute: Temmler Pharma GmbH) 
in Marburg.18 Nußbaum baute dort die 
Mikrobiologische Abteilung auf, die 
bis 1990 existierte. Als neues Präparat 
führte Temmler in den Jahren 1969/71 
das von ihm entwickelte Antimykoti-
kum Siccosept ein, das bis 1988 als 
Salbe, Öl, Puder und Spray im Han-
del blieb. Der Wirkstoff aller vier Zu-
bereitungen war ein jodiertes Rizinus-
öl (mit 0,5% organisch gebundenem 
Jod), die Packungsbeilage gab als An-
wendungsgebiete „Hautpilzerkran-
kungen, auch bakteriell überlagerte“ 
an. Dieses Präparat wurde nicht mehr 
zur damals anstehenden Nachzulas-
sung eingereicht, da alleine schon die 
Analytik viel zu aufwendig und kos-
tenintensiv gestaltet werden musste. 
Es war ein gut wirksames Mittel aus 
dem Erfahrungs-Arzneischatz, das die 
heutigen Zulassungsverfahren nicht 
mehr bestehen konnte. Auf Herbert 
Nußbaum gingen ebenfalls mehrere 
Diagnostika zurück, und zwar die 
Nährböden CAN, DERMA, GO, TRI-
CHO und UREA, die direkt an die 
Ärzte verschickt wurden. Sie wurden 
1990 aus dem Handel genommen, 
weil sich die Herstellung durch den 
Versand von Einzelpackungen mit den 
inzwischen extrem angestiegenen Por-
togebühren nicht mehr lohnte19.
Herbert Nußbaum verließ am 30. 
April 1975 die Temmler Werke im Al-
ter von 72½ Jahren „mit einer großen 
Fete“.20 Er hatte in den nur sechsein-
halb Jahren seiner Betriebszugehörig-
keit viel erreicht, und sein Name wur-
de noch Jahrzehnte später in dieser 
Firma immer wieder genannt.
Schlussbetrachtung
Der Lebenslauf des promovierten 
Diplom-Volkswirts und Apothekers 
Herbert Nußbaum spiegelt das 
Schicksal einer ganzen Generation 
wider. Gut ausgebildet konnte er sich 
aus politischen Gründen nicht seinem 
Beruf widmen, sondern musste nach 
1933 üble Schikanen über sich erge-
hen lassen und schließlich emigrieren. 
Nach über 30jährigem Aufenthalt in 
Palästina (ab 1948 Israel), über den 
keine Dokumente vorliegen, kehrte er 
wieder versöhnlich gestimmt nach 
Deutschland zurück. Als Industrieapo-
theker in Marburg erfolgreich tätig, 
Abb. 2 b: Todesanzeige der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit Marburg.
Abb. 2 c: Todesanzeige der Jüdischen Gemeinde Marburg-Biedenkopf.
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baute er die Jüdische Gemeinde in 
dieser Stadt neu auf und setzte seine 
ganze Kraft für Ausgleich und Ver-
söhnung ein. Sein Engagement für 
eine freiheitliche, soziale und rechts-
staatliche demokratische Gemein-
schaft galt als vorbildlich.
Danksagung 
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Marburg für die Bereitstellung ver-
schiedener Ausgaben der Oberhes-
sischen Presse, den Universitätsar-
chiven in Erlangen und Würzburg für 
die Einsichtnahme in die Studien- und 
Promotionsunterlagen Herbert Nuß-
baum und dem Vorsitzenden der Jü-
dischen Gemeinde Marburg, Herrn 
Amnon Orbach, für seine Hilfe bei 
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baums Leben.
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PErsönlichEs
Prof. Dr. Horst 
Remane, Halle,  
70 Jahre
Am 29. Mai begeht der Professor für 
Geschichte der Chemie und Pharma-
zie an der Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg, Horst Remane, 
seinen 70. Geburtstag. Er wurde am 
29. Mai 1941 in Lauchhammer als 
Sohn von Hermann und Emma Re-
mane geboren. 
Nach dem Abitur 1959 und dem 
Grundwehrdienst begann er 1961 das 
Studium der Chemie an der Universi-
tät Leipzig, das er 1966 mit dem 
 Diplom abschloss. Anschließend er-
hielt er eine Aspirantur an der Sekti-
on Chemie und widmete sich seinen 
Studien für die Dissertation zum 
Thema „Intramolekulare Wechsel-
wirkungen in cyclischen Thio-
äthern“, die er 1970 mit summa cum 
laude verteidigte. In der nachfolgen-
den Zeit entstand eine große Zahl 
von Publikationen zur organischen 
Chemie, zur Struktur- und Mineralöl-
analytik sowie auch zu physikalisch-
chemischen Analysenmethoden, die 
in zahlreichen nationalen und inter-
nationalen Fachzeitschriften erschie-
nen. 1978 habilitierte er sich mit 
einer Arbeit zum Thema „Spektros-
kopische und massenspektromet-
rische Untersuchungen zum Nach-
weis intramolekularer 
 Wechselwirkungen in ausgewählten 
Heteracykloalkanderivaten“. 
1967 heiratete er die Ärztin Dr. med. 
Sieglinde Remane, geborene Bender. 
Aus der Ehe gingen zwei Kinder, die 
Ärztin Dr. Annette und die Apothe-
kerin Dr. Yvonne Remane, hervor.  
1977 erwarb Horst Remane die fa-
cultas docendi für das Fachgebiet 
Analytik (Chemie) an der Universität 
Leipzig. Besonders bekannt wurde 
sein gemeinsam mit S. Hauptmann 
und J. Graefe verfasstes „Lehrbuch 
der organischen Chemie“, das 1975 
in Leipzig erschien und dem mehrere 
Auflagen und Übersetzungen folgten. 
1980 wechselte Horst Remane als 
 wissenschaftlicher Oberassistent an 
das Karl-Sudhoff-Institut für Ge-
schichte der Medizin und Naturwis-
senschaften der Universität Leipzig, 
wo er sich nun der Geschichte der 
Chemie widmete. Es erschienen in 
der Reihe „Biografien hervorragen-
der Naturwissenschaftler, Techniker 
und Mediziner“ eine Biografie Emil 
Fischers und Aufsätze über bedeu-
tende Chemiker wie Hermann Kolbe 
und Wilhelm Ostwald. Gemeinsam 
mit den Chemiehistorikern Irene 
Strube und Rüdiger Stolz verfasste 
Horst Remane die „Geschichte der 
Chemie. Ein Überblick von den An-
fängen bis zur Gegenwart“, ein Lehr-
buch, das sich nicht nur in der dama-
ligen DDR großer Beliebtheit erfreu-
te. Daneben entstanden zahlreiche 
Beiträge für zahlreiche Lexika und 
Arbeiten zur Entwicklung der Che-
mie im 19. und 20. Jahrhundert.
1987 folgte er einem Ruf als Dozent 
für Geschichte der Naturwissen-
schaften/Chemie an die Pädago-
gische Hochschule in Halle, wo er 
die Vertretung des gesamten Fachge-
bietes Geschichte der Naturwissen-
schaften übernahm. Nach der Inte-
gration der Pädagogischen Hoch-
schule in die Martin-Luther-Univer-
sität Halle im April 1993 setzte er 
seine Tätigkeit an dieser Universität 
fort. 
Am 30. Januar 2004 erfolgte hier 
 seine Ernennung zum außerplanmä-
ßigen Professor. An der Universität 
Halle-Wittenberg widmete er sich 
 neben der Chemiegeschichte auch 
der Geschichte der Pharmazie und 
las für angehende Apotheker die Ge-
schichte der Naturwissenschaften/
Pharmazie. Neben Chemikern pro-
movierten auch Apotheker bei ihm, 
die sich u. a. mit der Apothekenge-
schichte befassten. Einige seiner 
Doktoranden erhielten Auszeichnun-
gen wie den Wilhelm-Dettmering-
Preis 1997 und den Bettina-Haupt-
Preis 1998. 
Horst Remane selbst verfasste über 
200 wissenschaftliche Publikationen, 
darunter ca. 30 Beiträge in Büchern 
und Sammelwerken. Die Pharmazie-
geschichte profitiert seit vielen Jahr-
zehnten von diesen Leistungen. An-
gesichts der nur noch geringen An-
zahl von Professuren für dieses Fach 
war es überaus erfreulich, dass in 
Halle mit Horst Remane ein 
Hochschullehrer lehrte, der pharma-
ziehistorische Doktorarbeiten betreut 
und auch immer wieder Publikatio-
nen zur Universitäts- und Arzneimit-
telgeschichte verfasste. 1993 wurde 
Horst Remane mit dem Leopoldina-
Förderpreis vom Bundesministerium 
für Forschung und Technologie und 
2010 mit dem Liebig-Wöhler-
Freundschaftspreis ausgezeichnet. 
1996 übernahm er den Vorsitz der 
 Regionalgruppe Sachsen-Anhalt der 
Deutschen Gesellschaft für Ge-
schichte der Pharmazie und arbeitet 
seitdem sehr intensiv im Vorstand der 
Gesellschaft mit. Gemeinsam mit der 
Regionalgruppe Sachsen organisierte 
er jährlich Veranstaltungen. Im Mai 
2000 war er gemeinsam mit Barbara 
Wittor Organisator der Pharmaziehis-
torischen Biennale in Leipzig, die so-
wohl vom wissenschaftlichen Niveau 
als auch vom Rahmenprogramm her 
Maßstäbe setzte und heute noch vie-
len Pharmaziehistorikern in bester 
Erinnerung ist. Obwohl Horst Re-
mane seit einigen Jahren im Ruhe-
stand ist, arbeitet er nach wie vor en-
gagiert weiter, liest regelmäßig in 
Halle Chemie- und Pharmaziege-
schichte, schreibt Publikationen, or-
ganisiert Veranstaltungen und hält 
Vorträge. Er ist darüber hinaus ein 
außerordentlich liebenswürdiger, 
hilfsbereiter und bescheidener Kol-
lege, der für seine Verdienste um die 
Geschichte der Pharmazie 2009 mit 
der Valentin-Medaille in Silber aus-
gezeichnet wurde. 
Die Mitglieder der Deutschen Ge-
sellschaft für Geschichte der Phar-
mazie und seine zahlreichen Freunde 
und Kollegen wünschen ihm vor al-
lem Gesundheit, Freude und Schaf-
fenskraft und danken ihm für eine 
stets angenehme und kollegiale Zu-
sammenarbeit. 
Christoph Friedrich, Marburg
Horst Remane Foto: MLU Halle
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akadEmischE nachrichtEn
Real Academia Nacional de 
Farmacia Madrid
Feierliche Aufnahme 
von Professor Dr. 
Christoph Friedrich
Am 26. Mai 2011 wurde Prof. Dr. 
Christoph Friedrich, Direktor des In-
stituts für Geschichte der Pharmazie 
der Philipps-Universität Marburg – 
dem einzigen seiner Art in Deutsch-
land – mit einem Festakt in die 
altehrwürdige Real Academia Nacio-
nal de Farmacia, Madrid, aufgenom-
men. 
Die Wahl zum auswärtigen korres-
pondierenden Mitglied der Real Aca-
demia Nacional de Farmacia war be-
reits im Jahre 2010 erfolgt. Die spä-
testens seit 1737 bestehende wissen-
schaftliche Gelehrtensozietät – ihre 
Ursprünge reichen bis ins 16. Jahr-
hundert zurück – hat es sich zur Auf-
gabe gemacht, Forschung und Studi-
um der Pharmazie samt ihren ver-
wandten Naturwissenschaften zu be-
fördern und allen staatlichen, 
gesellschaftlichen, aber auch privaten 
Organen und Organisationen in Fra-
gen der Pharmazie beratend zur Seite 
zu stehen. Aufnahme in die Akade-
mie finden nur hochkarätige und in-
ternational renommierte Wissen-
schaftler und Wissenschaftlerinnen.
Nach der Begrüßung durch die Präsi-
dentin der Akademie, Frau Professor 
Dr. María Teresa Miras Portugal, 
würdigte die bekannte Madrider 
Pharmaziehistorikerin und Lehrstuh-
linhaberin der Universität Madrid, 
Frau Professor Dr. Maria del Carmen 
Francés Causapé, die wissenschaft-
lichen Leistungen von Christoph 
Friedrich, die sich nicht nur in der 
beeindruckenden Anzahl von über 
260 Publikationen und 27 Büchern 
sowie über 200 Vorträgen zu vielen 
Themen der Pharmaziegeschichte 
widerspiegeln, sondern auch in 26 
unter seiner Leitung abgeschlossenen 
Dissertationen. Friedrich ist zudem 
Mitglied in verschiedenen wissen-
schaftlichen Akademien, allen voran 
der Leibniz-Sozietät der Wissen-
schaften zu Berlin, und neben etli-
chen anderen Auszeichnungen Träger 
der Schelenz-Plakette. Maria del 
Carmen Francés Causapé verlieh 
ihrer Freude darüber Ausdruck, mit 
Friedrich einen national wie interna-
tional hochangesehenen und ver-
dienstvollen Wissenschaftler in der 
Akademie begrüßen zu dürfen.
Anschließend hielt Friedrich einen 
Vortrag zum Thema „The Correspon-
dence of Johann Bartholomäus 
Trommsdorff (1770 –1837) – an im-
portant source for the history of 
pharmacy and science“, in dem er 
 einige seiner umfangreichen Ergeb-
nisse des unter seiner Leitung durch-
geführten und von der DFG zwölf 
Jahre geförderten Forschungspro-
jektes vorstellte. Im Rahmen dieses 
Projektes wurde die 1500 Briefe um-
fassende Korrespondenz des Apothe-
kers und Professors Johann Bartholo-
mäus Trommsdorff, der auch als Va-
ter der wissenschaftlichen Pharmazie 
in Deutschland gilt, mit über 390 
Personen, darunter Goethe, Hu-
feland, Berzelius und Liebig, transk-
ribiert, kommentiert und analysiert. 
Der Vortrag fand in der Königlichen 
Akademie großen Anklang und Bei-
fall. Die Präsidentin der Akademie 
überreichte Professor Dr. Christoph 
Friedrich die Urkunde und die Me-
daille der Akademie und hieß ihn in 
dieser altehrwürdigen Wissenschaft-
lersozietät herzlich willkommen. Die 
Aufnahme von Christoph Friedrich 
in die Real Academia Nacional de 
 Farmacia bedeutet auch für die deut-
sche Pharmaziegeschichte eine große 
Ehre und Manifestation der Position  
im Kanon der Wissenschaften.
Sabine Anagnostou, Marburg
Auszeichnung für 
Pharmaziehistoriker
Dr. Florian K. Öxler, ehemaliger 
wissenschaftlicher Mitarbeiter des 
Institutes für Geschichte der Pharma-
zie, wurde für seine Dissertation der 
Bettina-Haupt-Preis für das Jahr 
2011 zuerkannt. 
Dr. Florian Öxler war nach dem Stu-
dium der Chemie an der Philipps-
Universität Marburg, das er mit dem 
Diplom abschloss, von September 
2006 bis zum Januar 2010 als wis-
senschaftlicher Mitarbeiter und Dok-
torand am Institut für Geschichte der 
Pharmazie tätig. Unter Leitung von 
Prof. Dr. Christoph Friedrich fertigte 
er seine Dissertation zum Thema 
„Zur Geschichte des Chemie-Experi-
mentierkastens unter besonderer Be-
rücksichtigung des deutschspra-
chigen Raums“ an, die er 2009 er-
folgreich verteidigte. Die umfang-
reiche Arbeit, für die er auch 
Quellenstudien in der Schweiz 
durchführte, liegt inzwischen in der 
Wissenschaftlichen Verlagsgesell-
schaft gedruckt vor.
Die Verleihung des Bettina-Haupt-
Preises erfolgt durch den Vorstand 
der Fachgruppe „Geschichte der 
Chemie“ der GDCh am 14. Septem-
ber 2011. Herr Öxler ist seit Juni 
2010 Mitarbeiter des historischen 
Firmenarchivs der Wala-Heilmittel 
GmbH in Bad Boll.
Auswärtiges korrespondierendes Mitglied der Real Academia Nacional de Farmacia 
wurde Prof. Dr. Christoph Friedrich. Präsidentin Prof. Dr. María Teresa Miras Portu-
gal überreichte ihm die Urkunde. Foto: PU Marburg
GdP_0211_Umb.indd   41 24.08.2011   10:27:39 Uhrhttp://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64759
Von Dr. Roswitha Haug, Pforzheim
2010. 415 Seiten. 14 Abbildungen.
(Braunschweiger Veröffentlichungen
zur Pharmazie und Wissenschaftsgeschichte,
Band 47). Kartoniert.
€ 35,-- [D]
ISBN 978-3-7692-5221-7
Bitte liefern Sie mir aus dem Deutschen Apotheker Verlag,
Postfach 101061, 70009 Stuttgart:
___ Expl. Haug, Die Auswirkungen der NS-Doktrin
auf Homöopathie und Phytotherapie.
2010. Kartoniert. € 35,-- [D]
Absender
Name/Vorname
Apotheke/Firma/Institution
Straße/Postfach
PLZ/Ort
E-Mail-Adresse @
Kunden-Nummer
Datum, Unterschrift AZ Haug 5221 2010-05-17 Bas
Sofortbestellung:
Telefon 0711 2582 341
Fax 0711 2582 390
Bestell-Service:
0800 2990 000 Ferngespräche zum Nulltarif
mit Bandaufzeichnung
E-Mail: service@deutscher-apotheker-verlag.de
Internet: www.deutscher-apotheker-verlag.de
Bestellung
Vertrauens-Garantie:
Ich bin darüber informiert, dass ich diese Bestellung
binnen zwei Wochen, ab Zugang der Ware, durch
schriftliche Erklärung gegenüber dem Deutschen
Apotheker Verlag, Birkenwaldstraße 44,
70191 Stuttgart, widerrufen kann. Zur Wahrung
der Frist genügt die rechtzeitige Absendung des
Widerrufes.
Datum/Unterschrift
Deutscher
Apotheker Verlag
Die »Krise in der Medizin« sollte nach Machtübernahme 1933 durch Gründung der »Reichsarbeits-
gemeinschaft für eine Neue Deutsche Heilkunde« behoben werden. Die entsprechenden Fachzeit-
schriften übernahmen die Vorgaben der nationalsozialistischen Regierung. Die Aufwertung von
Homöopathie und Pflanzenheilkunde wurde durch die Förderung hochrangiger Politiker, die
Einführung des Homöopathischen Arzneibuchs, die Veranstaltung des Internationalen Homöopa-
thischen Kongresses in Berlin sowie die Einrichtung verschiedener alternativer Lehranstalten
bestätigt. Die neue Ausrichtung der Medizin und die wachsende Knappheit an Arzneistoffen hatten
auch Auswirkungen auf die Kultivierung von Arzneipflanzen. Die Anbauflächen für Heil- und
Gewürzpflanzen wurden drastisch erhöht, was in letzter Konsequenz zur Anlage von Plantagen
in den Konzentrationslagern führte. Der Kriegsbeginn ließ die Diskussion um unterschiedliche
Heilsysteme verstummen, denn Mediziner, Apotheker und Industrie hatten die medizinische
Versorgung sicherzustellen.
Roswitha Haug
Die Auswirkungen der
NS-Doktrin auf Homöopathie
und Phytotherapie
Eine vergleichende Analyse von einer medizinischen
und zwei pharmazeutischen Zeitschriften
Braunschweiger Veröffentlichungen
zur Pharmazie- und Wissenschaftsgeschichte
Band 47
A-Haug-neu.indd 1 06.07.10 14:24
Wissenschaftliche
Verlagsgesellschaft
Stuttgart
Sofortbestellung:
Telefon 0711 2582 341, Fax 0711 2582 390
Bestell Service:
0800 2990 000 Ferngespräche zum Nulltarif
mit Bandaufzeichnung.
E-Mail:
service@wissenschaftliche-verlagsgesellschaft.de
Internet:
www.wissenschaftliche-verlagsgesellschaft.de
Vertrauens-Garantie: Ich bin darüber informiert, dass
ich diese Bestellung binnen zwei Wochen, ab Zugang
der Ware, durch schriftliche Erklärung gegenüber
der Wissenschaftlichen Verlagsgesellschaft Stuttgart,
Birkenwaldstraße 44, 70191 Stuttgart, widerrufen
kann. Zur Wahrung der Frist genügt die rechtzeitige
Absendung des Widerrufes.
Datum/Unterschrift
BESTELLUNG
Bitte liefern Sie mir aus der Wissenschaftlichen Verlagsgesellschaft Stuttgart,
Postfach 10 10 61, 70009 Stuttgart:
Expl. Klenke, Zum Alltag der Apothekergehilfen vom 18. bis
Anfang des 20. Jahrhunderts. 2009. Kartoniert.€ 39,-- [D]
Expl. Ludwig, Georg Urdang (1882-1960). 2009. Kartoniert. € 32,-- [D]
Name/Vorname
Firma/Institution
Straße/Hausnummer
PLZ/Ort
E-Mail @ Kd.-Nr.
Datum/Unterschrift
Stand der Preise: 10-03-11 schwö/ergo
Klenke
Zum Alltag der
Apothekergehilfen
vom 18. bis Anfang
des 20. Jahrhunderts
Von Dr. Nicole Klenke
Mit einem Geleitwort von
Prof. Dr. Christoph Friedrich
2009. 527 Seiten. 4 Abbildungen.
(Quellen und Studien zur Geschichte
der Pharmazie, Band 92). Kartoniert.
€ 39,-- [D]
ISBN 978-3-8047-2602-4
Wie hat man sich das Alltagsleben
eines angestellten Apothekers
im 18. oder 19. Jahrhundert vorzu-
stellen? Während das Leben wis-
senschaftlich oder berufspolitisch
engagierter Apotheker häuﬁg gut
untersucht ist, wurde ihren Ange-
stellten bisher nur geringe Auf-
merksamkeit geschenkt. Dabei
machten sie die zahlenmäßig
wesentlich größere Gruppe aus.
Das vorliegende Werk schließt diese
Lücke und beschäftigt sich mit der
Berufsgruppe der Apothekergehilfen
in der Zeit vom 18. bis zum Anfang
des 20. Jahrhunderts. Detailliert
werden die Wohn- und Lebensver-
hältnisse, aber auch Ernährung,
Kleidung sowie Arbeits- und Freizeit
anhand von persönlichen Berichten,
Autobiographien und weiteren
Quellen geschildert. Ein Vergleich
zwischen Gehaltshöhe und Lebens-
haltungskosten ermöglicht die
genaue Beurteilung der pekuniären
Lage von Gehilfen im Untersuchungs-
zeitraum. – Die Autorin untersucht
die Aus- und Fortbildung der Apo-
thekergehilfen und beleuchtet zu-
dem die Gründe für deren häuﬁge
Auswanderung oder Abwanderung
in andere Berufsfelder. Auch das
Miteinander im Apothekerhaushalt,
das durch das Lebensmodell des
18. und 19. Jahrhunderts - den so
genannten patriarchalischen Haus-
halt - beeinﬂusst war, wird einge-
hend vorgestellt, und schließlich
untersucht die Verfasserin die Zu-
kunftsaussichten sowie die soziale
Absicherung und differenziert hier
zwischen armen und wohlhabenden
Gehilfen.
Die Pharmazie
im Wandel der Zeit
Ludwig
Georg Urdang
(1882-1960)
Ein Pharmaziehistoriker als Mittler
zwischen „alter“ und „neuer“ Welt
Von Andrea Ludwig.
Mit einem Geleitwort
von Prof. Dr. Fritz Krafft
2009. 394 Seiten, 87 Abbildungen
(Quellen und Studien zur Geschichte
der Pharmazie, Band 91). Kartoniert.
€ 32,-- [D]
ISBN 978-3-8047-2583-6
Illustriert durch eine Vielzahl von
zeitgenössischen Fotos und Doku-
menten stellt die vorliegende
Studie den Werdegang von Georg
Urdang, einem der Wegbereiter
des Hochschulfaches Pharmazie-
geschichte, zunächst in Deutsch-
land und später in den Vereinigten
Staaten von Amerika, dar. Dank des
vorzugsweise aus amerikanischen
Archiven zutage geförderten Quel-
lenmaterials kann das Einzel-
schicksal des deutschen Juden in
der Zeit vor, während und nach der
nationalsozialistischen Terrorherr-
schaft in Deutschland eine Lücke
in der Pharmaziegeschichtsschrei-
bung schließen. Die zahlreichen
Facetten seines Lebenswerkes als
Apotheker, Schriftsteller, Redak-
teur der Pharmazeutischen Zeitung,
Mitbegründer der Gesellschaft für
Geschichte der Pharmazie, Initiator
des American Institute of the History
of Pharmacy (AIHP) und schließlich
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und TV-Dokumentationen ziehen 
heute ein Millionenpublikum an, 
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gegen diese multimedialen Prä-
sentationsformen an Bedeutung zu 
verlieren scheint. Die vorliegende 
„deutsche Geschichte“ setzt hier 
neu an und verleiht dem histori-
schen Stoff eine neue Struktur – 
der „Autor“ schreibt für den 
„Leser” die „erzählte“ Geschichte 
(das „Epos der Deutschen“) und 
fordert den Leser dann auf, die 
Begegnungsstätten zwischen 
Mensch und Geschichte (im Text 
die „Orte des Erinnerns“ genannt) 
anzulaufen – denn Geschichte re-
alisiert sich erst durch Erinnerung 
und diese bedarf eines Ortes. 
„Wir Deutschen” ermöglicht so 
einen neuen und spannenden 
Zugang zu unserer Vergangenheit.
Wir Deutschen
Neue Deutsche Geschichte 
im Grundriss
Von Jochen Gaile
XV, 626 Seiten. 50 s/w Abbildungen. 
50 Fotos. Gebunden. € 48,– [D] 
ISBN 978-3-515-08855-8
Deutscher
Apotheker Verlag
BESTELLUNG
Bitte liefern Sie mir aus dem Deutschen Apotheker Verlag, 
Postfach 10 10 61, 70009 Stuttgart:
 Expl.  Gaile, Wir Deutschen
Name/Vorname 
Firma/Institution  
Straße/Hausnummer  
PLZ/Ort 
E-Mail @
Kunden-Nummer 
Datum/Unterschrift 
 AZ Gaile 8855 1 -07-  hi/ergo
Sofortbestellung: 
Telefon 0711 2582 341, Fax 0711 2582 390
Bestell Service:    0800 2990 000 
Ferngespräche zum Nulltarif mit Bandaufzeich nung.
E-Mail: service@deutscher-apotheker-verlag.de
Internet: www.deutscher-apotheker-verlag.de
Vertrauens-Garantie: Ich bin darüber informiert, 
dass ich diese Be stel lung binnen zwei Wochen,
ab Zugang der Ware, durch schriftliche Erklärung 
ge genüber dem Deutschen Apotheker Verlag, 
Birkenwald straße 44, 70191 Stuttgart, widerrufen 
kann. Zur Wahrung der Frist genügt die rechtzeitige 
Absendung des Widerrufs.
Datum/Unterschrift   
€ 38,90 [D] 
ISBN 978-3-515- -
E-Book,  PDF:
09727 7
1 22
. 2009. Gebunden. € 48,– [D]
Alle E-Books  sind als PDF online zum Download erhältlich unter 
www.buchoffizin.de 
Preise jeweils inklusive MwSt. [D], sofern nicht anders an-
gegeben. Lieferung innerhalb Deutschlands versandkos-
tenfrei. Lieferung ins Ausland zuzüglich Versandkosten.
GdP_0211_Umb.indd   44 24.08.2011   10:27:50 Uhrhttp://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64759
